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Kriegsgefangen an der Biskaya 


Die jhlimme Zeit von NE war längjt vorüber, als 
ich im Oftober 1915 ankam. Deutjche Beichwerden bei 
der Schweizer Regierung, die die deutſchen Interefjen 
in Frankreich vertrat, hatten trüben Zuftänden ein 
Ende bereitet und fo etwas wie ein Wufterlager aus 
der Rajerne der alten Zitadelle gemacht, in der dicht 
neben dem berüchtigten Zuchthaus, der Durchgangs⸗ 
ſtation zu den Teufelsinſeln, die deutſchen Gefangenen 
hauſten. Gern ſei es den Behörden und der damals 
vorbildlichen Leitung des Lagers beſtätigt, daß ordent⸗ 
liche, menſchenwürdige Zuftände herrſchten, daß die 
militãriſche Zucht des täglichen Appells vorbildlich 
war und daß Kantine und Spielplatz erfreuliche Ab- 
wechſlung boten. Bejonder3 gern gedenke ich der Fa⸗ 
milie des Kantinenwirts, an deren Fenſter ich die 
kurze Zeitſpanne meines dortigen Aufenthalts tãglich 
Dolmetſcherdienſte verrichtete. Oft auch erinnere ich 
mich der ſchönen Weihnachtsfeier im alten, weiten, 
ehemaligen Pferdejtall, Was mich aber in Diefer Zeit 
ganz erfüllte, wa3 mich ſchon auf der endlofen Fahrt 
täglich, ja ftündlich bejchäftigt hatte, das war die Sude 
nad) einer Fluhtmöglichkeit, 

Weshalb Flucht? Bejonders, wenn die Verhãlt⸗ 
niſſe im Gefangenenlager nicht unertrãglich waren? 
Es hat ſich mir in den Jahren, von denen ich erzähle, 
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mit aller Deutlichteit geoffenbart, daß ſich alles in 
mir empört, wenn man mich einfperrt, Nichts ift mei= 
nem Wejen unerträglicher al Gefangenichaft, nichts 
meinem Herzen nötiger als die Freiheit, Wie oft habe 
ic) das in den Jahren de3 Kriegs gejpürt, wie jpüre 
ich e3 noch heute: die Freiheit iſt das Lebenselement, 
ohne da8 ic) verlöſche wie ein Licht ohne Nahrung. 

Darum alfo Flucht! Freilich war das Leichter ge= 
dacht als getan. Wohl war bald die Möglichkeit ge⸗ 
funden, zur Nachtzeit aus der. Zitadelle zu entweichen. 
Mandez liebe Mal habe ich auf den alten Wällen 
gelegen, unter Bäumen, hinter Büfchen verſteckt, das 
tifjige Mauerwerk durhforfhend. Wohl war bald 
eine Stelle gefunden, wo man e3 wagen fonnte, an 
Bettlafen oder Strick ſich herabzulafjen. Bald auch 
befand ſich ein Plan der Inſel in meiner Hand, bald 
ſogar konnte ich die Stellen einzeichnen, wo brauch— 
bare Boote lagen, Segelboote mit Ruderwerfzeug, die 
den Flüchtling über die Reede von La Ballice ans 
Feſtland bringen konnten. Jeder andere Weg war 
ausgeſchloſſen. Die Inſel hatte nur eine Verbindung 
zum Feitland, ein Dampfboot, da3 zwifhen La Pal— 
lice und St. Martin einmal am Tag verkehrte. Wenn 
es fuhr, zur Mittagszeit etiva, hätte der Flüchtende 
ſchon am Feſtland fein müffen, denn dann hätte der 
peinlich genaue Worgenappell feine Abwejenheit 
längjt feitgeftellt. Alſo kam e3 für die Flucht nicht in 
Frage, 

Wirklich ging’3 Schritt für Schritt weiter mit dem 
Planen. Aus dem Petit Sarouffe, einem kleinen Lexi⸗ 
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fon, wurden die Bezirkskarten mit ihren Bahnlinien 
und mit allen Flüſſen genau abgezeichnet und zu 
einem Weg quer durch Frankreich bis zur Schweiz 
und einem anderen zur ſpaniſchen Grenze zufammen- 


gefügt. Der Verkehr mit der Heimat brachte mir den 
erbetenen Faujtball, der mir gegebenenfall3 ala 
Schwimmblaje Dienfte leiſten jollte. Stapel von 
Hogiamatabletten, die als Getränfetabletten glatt 
durch die Kontrolle gingen, in Wirklichkeit aber eine 
Kraftnahrung waren, die man bequem mitführen 
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konnte, Pakete mit Reihardt-Schofolade und Dauer- 
wurſt jollten den Grundjtod für die Ernährung wäh- 
rend der Flucht bilden. Auch an Geld fehlte es mir 
danf meiner Verbindung mit einem liebenswürdigen 
franzöfifhen Soldaten nicht. 

Was ich entbehrte, war der Kamerad. — Auch ihn 
fand ich, als es eine Tages hieß, eine Gruppe er— 
holungsbedürftiger Gefangener aus Feitlandarbeits- 
lagern fäme her, unter ihnen fei ſicher wieder, wie 
ſchon zweimal früher, der „Rulle“, Rurt Vogeler, ein 
allbeliebter Ramerad aus Berlin. Bon ihm hatte ich 
ſchon viel gehört. Ihm traute ich den nötigen Schneid 
zu. 

Wirklich war er dabei! Die Freundſchaft war bald 
geſchloſſen und der Bund aud. Wir wollten die 
Flucht wagen, falls er nicht etiva in die Schweiz aus— 
getauft würde. Das war immerhin möglih, Er hatte 
nämli den Kranken gejpielt, jolange er gefangen 
war, feit der Marnefhlaht 1914. Ausdrücklich hatte 
er ich für den Austauſch gemeldet. Aber er glaubte 
jelber nicht an den Erfolg. 

Auf täglichen ftundenlangen Spaziergängen wurde 
die Flucht vorbereitet, wurden alle Möglichkeiten 
durchdacht und durchſprochen. Wir wollten ein Boot 
itehlen und an der Rüjte entlangjegeln, foweit es 
irgend ginge. Im Notfall wollten wir zu Land wei- 
ter, möglichjt nicht vor Bordeaur, damit da jandige 
unwirtlihe Landes vermieden würde. Wenn wir gro- 
Be3 Glüd hätten mit dem Wetter, wollten wir quer 
durch) den legten Winkel des Golfs von Biscaya nad) 


10 


Spanien jegeln, jonjt zu Fuß dur die Pyrenäen. 
Wir waren beide geübte Wanderer, beide gute Sport3- 
Ieute, verſtanden allerdings beide, der eine wenig, der 
andere gar nicht3 vom Gegeln, hatten aber die felfen- 
feite Überzeugung, daß es und gelingen würde, daB 
Biel zu erreichen. Und wenn ic) heute an Kulle dente, 
den prächtigen Menjchen, den wunderbaren Sport- 
ler — leider ijt er tot, eine Lawine hat ihn beim Ski— 
lauf in die Tiefe gejtürzt und begraben —, wir beide 
hãtten's gefchafft! 

Das Schickſal entſchied anderd. Die Schweizer 
Kommifjion vom Roten Kreuz fam, Rulle wurde ge= 
rufen und — krank genug befunden, um in die Schweiz 
geihickt zu werden. — Acht Tage jpäter hat er ung 
verlafjen, mit einem feuchten und einem fröhlichen 
Auge, traurig, daß ihm der Spaß der Flucht ent- 
ging, fröhlich, in wenigen Tagen ein fajt freier Mann 
zu fein, 

So jtürzte der jorgfältig aufgebaute Fluchtplan in 
ſich zufammen, Allein war die Ausführung unmög- 
li. Ein geeigneter Ramerad war nicht mehr da. —— 
Was blieb mir übrig, al3 mich an die franzöſiſche 
Behörde zu wenden und um Verwendung als Arbei- 
ter in einem Arbeitslager des Feſtlandes zu bitten? 
Dort allein würde ich meinem Freiheitsdrang folgen 
Tonnen. Eine Welt von abenteuerlihen Möglichkeiten 
läge vor mir, ganz gleichgültig, wohin man mic, jen- 
den würde, — Groß war das Erjtaunen des Pager- 
dolmetſchers, ehrlich der Rat des Lagerfommandan- 
ten, doch ja von dem feltiamen Wunjche abzuftehen. 
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Einen beſſeren Poſten auf Kriegszeit als den Dol— 
metſcherpoſten an der Kantine könne ich doch nicht 
bekommen, ich ahnte wohl nicht, wie ſchwer die Arbeit 
in einem Arbeitslager ſei, wie gering der Lohn. Ich 
blieb bei meinem Wunſch: die Eintönigleit der Ge— 
fangenſchaft made mich wahnfinnig, id) bäte drin= 
gend um die Verfegung. 

Vierzehn Tage fpäter jchon, im Februar 1916, 
wurde mein Wunſch erfüllt. Eines Mittag kamen 
wir im Lager von La Pallice an, dem Heinen Ozean- 
bafen, der Infel und dem Städtchen St. Martin de 
RE gerade gegenüber. 

So erträglih und nett e3 in St. Martin war, fo 
übel war e3 in La Ballice. Der Lagerfommandant, 
ehemaliger Afrikaner, gewöhnt, mit Ubenteurern und 
Verbrechern umzugehen, ein Deutjchenfrejjer, wie er 
im Bud) jteht: „Les Allemands sont des cochons. Il 
faut les traiter comme ga.“ Ob er e3 wirklich gejagt 
bat oder nicht, bejtimmt hat er nad) diefem Grund» 
ja feines Katechismus gehandelt. 

Da3 Lager war ſchmutzig und unordentlid. Für 
zwölfhundert ſchwere und dreckige Arbeit verrichtende 
Deutſche gab e3 zwei bis drei laufende Waſſerhähne 


‚zum Wafchen. Die Fenſter der Baraden waren mit 


Leinwand befpannt jtatt der Fenfterjcheiben. Das 
Dad ließ Regen durch, Der Boden war bei dem 
feuchten Winterwetter oft eine einzige Schlammpfüte. 
Die Bettſäcke Tagen fait ohne Stroh, naß, Elebrig, 
einer dicht neben dem anderen auf dem ſchlammigen 
Boden, in langen Reihen links und rechts die Ba- 
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tadenwände entlang, durch deren Nlitte der eben ge= 
ſchilderte ſchmutzige Gang führte. Die Toilette war 
eine Bretterbude ohne eigentlihes Dad, mit einigen 
Löchern im Holzfußboden, den Abtritten, durd) die 
die Wafjerjpülung de3 Meeres an ſtürmiſchen Tagen 
To arbeitete, daß man ſich manchmal big an die Bruft 
jalzflutdurchtränft fortbegab. 


Oft war das Brot ſchimmelig, öfter au anderen 
Gründen ungeniegbar: ungar, quatſchig naß, wider 
lid. Das Ejjen genügte nur deshalb, weil deutjche 
Mütter und Frauen, Bräute und Freunde unermüd- 
lich aus dem armen Lande Eßwaren jhidten Man 
hat zu Haufe wohl geahnt, was in La Pallice los 
war. Trotz der wunderbar verlogenen Speifezeitel, auf 
die wir unfere Briefe jchreiben mußten! 


13 


Die Arbeit war unterjchiedlih, zum Teil grauen- 
haft ſchwer, zum Seil drudpoftenleicht, Das ſchwere 
Sadtragen, der Schwefelfies, die Rohlenbunfer waren 
gefürchtet, Der Pferdefriedhof ging noch an. Es ſtank 
zwar mordsmäßig übel, war aber förperlich zu jchaf- 
fen. Am meijten gelitten hat man beim Schwefelfies. 
Ob Student oder Arbeiter, Mechaniker oder Berg- 
mann, Pfarrer oder Gewerkſchaftsſekretär, man wurde 
nad dem Zufall in zahlenmäßig gleiche Gruppen ge- 
teilt. Jede Gruppe befam einen Waggon Schwefel- 
kies zu ſchaufeln. Wer nicht mit den anderen zufam- 
men fertig wurde, befam Strafe. Gejtraft war immer 
die Gruppe, die zarte, der Arbeit ungewohnte Leute 
bei fich hatte, Ich habe mich um der Kameraden wil- 
Ien bis zur Erſchöpfung abgeradert und habe es doch 
nie gejchafft. Dabei Hatte ich noch Kräfte, Wie jah es 
in manden Gruppen aus! — Und die Untreiber, 
typiſche Sflavenaufjeher, jtanden hinter una und jag- 
ten und trieben und drohten und jchrieben auf. 
Abends hörte man dann feinen Namen: Geldabzug, 
Drei Tage Kerkerhaft, drei Tage Dunkelarreft. Grauen- 
haft war e3, zum Verzweifeln grauenhaft. 

Gemütlicher ging's oft auf den Schiffen zu. Man- 
ches Mal wurde in einer verſchwiegenen Ede ge- 
ihlemmt: Sardinen in Öl, Ronjervenmild, Tomaten, 
Tandierte Früchte, Schokolade, Büchſenobſt, Wein! 
Sauter Herrlichteiten, die gelegentlich — felten genug 
für den einzelnen! — „beihlagnahmt“ wurden. Be- 
liebt waren die Kommandos, wo der Arbeitgeber eine 
oder zwei Runden Wein ſpendierte. — Diebiſche 
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Freude machte e3 auch, wenn Getreide oder andere 
Dinge aus den Schiffsbäuden in Säcke abgewogen 
wurden und wir jtatt Hundert Pfund vielleicht nur 
fiebzig Pfund, jtatt zweihundert nur hundertjechzig 
einfüllten und jo die Franzmänner en gros zu be= 
trügen wähnten. — Und wie mancher Sad fiel ins 
Meer, in den Hafen hinein! Die Unbeholfenheit war 
halt jo groB, dag man immer wieder mal zufammen- 
brach, außgerechnet immer jo, daB Schaden erwuchs. 
Wieviel taufend Säcke jtanden in den Hafenjchuppen 
herum, mit Heinen Schnittlöhern in den Bäucen, 
unter den Füßen, jo angebracht, da man es faum 
merkte, und doch jo, da Schaden unvermeidbar war, 
Wan behandelte una wie Verbrecher, fein Wunder, 
daß wir und an dem Bewußtſein aufrichteten, dieſem 
wirklihen perjönlihen Widerfaher einen Schaber- 
nad zu fpielen. 

So alfo jah da3 2a Pallice aus, in das ich mi 
Anfang Februar einfügte. Mein ganzes Dichten und 
Trachten ging auf nichts als Flut. Mein eriter 
Gang durchs Lager ſchon war dem Gedanken geweiht: 
Flut. Ih jah den Zaun: palifadenartige Bretter, 
oben von Stacheldraht überragt, von außen auf Quer 
balten genagelt, die jih auf der Lagerjeite befanden. 
Die vordere Front ging nad) der belebten Hafenjtraße 
bin, die linke Seite nad) den Militärbaraden, die 
hintere Front nad) der unmittelbar dahinterliegenden 
Strandmauer von drei biß vier Meter Breite, die 
hochwinklig geneigt auf den Strand, bei Flut ins 
Meer hinein abfiel. Die rechte Seite war eine ſenk⸗ 
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recht in die Hafeneinfahrt Binabfallende Steinwand. 
Ringsherum auf den Strandmauern und auf der 
Straße jtanden Militärpoften. — 

Eines war nad) dem Rundgang Har: Flucht gab 
e3 entiveder vom Arbeitsplatz aus oder nur — nad) 
der Meerjeite hin, bei Nacht. 

Dar der Zaun jehr feit? Nun, man durfte an ihn 

“Herantreten, konnte jih an ihn anlehnen. Draußen 
börte ich die Wellen die Mauerwand hochpeitſchen 
und brüllend niederfallen. Da3 war angenehme Be— 
gleitmufit zu vielleiht einmal nötigem Lärm bier 
oben, beim Aufbrechen der Bretter, Man konnte ja 
gleich einmal ausprobieren. — So, hübſch mit dem 
Rüden angelehnt an den Zaun, den einen Fuß auf 
den unteren Balfen gefest, das Bein hübſch pendeln 
lafjen, vorwärts, rüdwärts, vorwärts, rückwärts, vor— 
wärts — da fpülten die Wellen hoch, deutlich ver— 
nehmbar! alfo los! — rückwärts mit Schwung gegen 
da3 anvifierte Brett: bumm!, und nochmal: bumml, 
und ein drittes Mal: bumm! — Harmlod herum— 
geſchaut. Niemand hat’3 gefehen, niemand, wie jheint, 
gehört. Etwa der Poſten? Ich konnte ihn nicht jehen, 
er mich nicht. — Und das Brett? Hatte es nachge— 
geben? Ich büde mich und unterfuhe. Anſcheinend 
nein. Do! Vielleiht ein Millimeterchen. — Gleich 
noch eine Probe drauf. Noch vier, fünf Schläge mit 
den Haken! Und jetzt jehe ich deutlich, da die Planfe 
vom Balken gewichen ift, ein bis zwei Millimeter. 
Das genügte, um zu erfennen, daß man die Bretter 
aufbrechen fonnte, 
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Der Plan nad) der Meerfeite hin gewann an Wahr- 
iheinlicfeit. Und gewann von Tag zu Tag mehr. 

Gleid die erſte Arbeit, eine völkerrechtswidrige 
Arbeit, die Beförderung eines Geſchũtzes an der Küfte 
jenfeit3 unfere3 Lagers entlang, gab mir Gelegenheit, 
mid mit dem Strand und dem Gelände um die 
Strandmauer herum vertraut zu machen. Wir hatten 
Feldbahnſchienen zu legen, auf denen das Geihüs 
langjam die Küſte entlang fübwärt3 transportiert 
wurde. Die Wachſoldaten, alte Landſturm⸗ oder Land» 
wehrmänner, waren nette Leute, zugänglich und ge 
fällig. Für wenige Centimes befam ich regelmäßig 
die ung ftreng verbotene Zeitung. 

Die zweite Arbeit Half meinen Plänen noch mehr. 
Wir muften in Eleinen Handivagen Riefeliteine vom 
Strand holen und fonnten dabei unjere Strandmauer 
bon unten betrachten. Ich jtellte fejt, daß etwa alle 
Hundert Meter Stufen in fie eingelajfen waren, die 
den Gtrandläufern bei Springfluten den rettenden 
Weg nad) oben öffnen follten. Ungefähr in der Mitte 
inter unferem Lagerzaun lag eine jolhe Stufenfolge 
die Haushohe Mauer hinauf. 

Schwieriger waren die nãchſten Aufgaben zu löſen. 
IH brauchte Zivilzeug. Wie es erlangen? — Wir 
taten Dienſt auf den Schiffen aller möglichen Na— 
tionen, auf Spaniern und Engländern, famen mit 
Matrojen aus aller Herren Ländern zufammen. Sie 
mußten helfen. 

Und wirklich gelang e3 nah und nad), mandherlei 
zufammenzubetteln. Ein Norweger ſchenkte mir die 
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Seemannsmütze, ein Engländer den Rod. Es war 
ung jtreng verboten, mit irgend jemand zu ſprechen. 
So konnten die Verftändigungen immer nur heimlich 
vor ſich gehen. Um jo größer war der Anreiz dazu. 
Um den Rod zum Beifpiel bat ich einen Engländer 
in einem Kohlenbunker, al3 er zufällig vorbeiging. 
Es fei jo falt nachts, jagte ih, wir frören alle. Kein 
Wort der Erwiderung. Aber am nächſten Morgen 
fand ich an meinem Arbeitsplatz unten den Rod, zog 
ſchnell meinen Waffenrock aus, legte ihn drauf und 
begann mit Fräftigem Schwung hemdsärmelig zu 
arbeiten. Lange währte der Eifer nicht. Und beim 
Wiederanziehen geriet unverſehens der blaue Zivil- 
rock unter den grauen Waffenrod, und nicht mal 
meine Rameraden hatten e3 bemerkt. 

Mein Arfenal im Strohfad nahm an Umfang zu. 
Eine Hofe hatte ich im Lager angefordert, da meine 
verbraucht fei. E3 gab Zivilhojen als Erſatz, die mit 
einem diden, ölfarbigen PG, dem Zeichen für die 
KRriegögefangenen (Prisonnier de Guerre) ſeitlich der 
Knie gezeichnet waren. Da ich gute Beziehungen zum 
Ragerlazarett hatte, gelang e3 mir, eine Flüſſigkeit zu 
erwijchen, mit der man Ölfarbe befeitigen konnte. 
Nah ftundenlanger Arbeit brachte ich es fertig, die 
ungemein dide Markierung zu entfernen. 

Noch fehlte mir ein wichtige8 Werkzeug: eine 
Brechſtange. Ich wußte, wo eine jtand. Ich hatte fie 
in einem Hafenſchuppen verjtedt, hatte aber an dem 
Fundtage feine Gelegenheit gehabt, da lange Ding 
ing Lager zu bringen. Immer nod) wartete ic) auf die 
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Möglichkeit, wieder einmal in die Nähe ; 
ne geſchickt zu werden. Rn 
ines ges fuhr die „Omega“ in den 

engliſcher Dampfer einer Be. I 
mittelbar vor meinem Schuppen an. Ich ahnte: dies⸗ 
mal gelinge’3! Und richtig! Am dritten Löjchtag ge⸗ 
hörte ich zu den Glüdlichen, die drei Wochen lang 
unendlih viel Material aus ihrem Schiffsbauch 
herausholen durften. Wander brave Gefangenſchafts⸗ 
lamerad hat ſich in dieſer Zeit an ihren „beſchlag⸗ 
nahmten‘“ Schäßen ergöst, — Ich hatte ſchnell zug- 
fräftige Beziehungen zur Küche aufgenommen, die 
auf allen engliſchen Schiffen der bevorzugte Ort der 
hungernden Deutjchen war. Bon dort erreichten ung 
mancherlei Lederbiffen: Kuchen und Brot, gefochte 
Eier und Koteletts. Es fanden ſich glüdlicherweife 
überall in der Welt mitleidige Seelen. Der Rod der 
„Omega“ wurde mein befonderer Freund, Täglich hatte 
er etwas ertra Gute3 für mich: Zeitungen, Sedereien 
Scherzworte. Auch ihn reizte, wie mich, das Verbot 
des Sprechens. Und die Franzoſen erboſte es beſon⸗ 
ders daß ſie nicht verſtehen konnten, was man ſich 
zurief oder verabredete. 

Am zweiten Omegatag nahm ich all meinen Mut 
Do fpielte abend3 meine Brecheiſen⸗ 

ödie, Weil fie jo ſchön gel ill ich fi 

— ſo ſchön gelang, will ich fie aus— 

Es war kurz vor Aufbruch ins Lager, als i i 
Spiel begann. Wir hatten Gäde Eon he 
Schuppen zu Bringen, Eine unbeobachtete Sekunde 
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lang war id) in der Ede verſchwunden, wo meine 
Brechſtange jtand, kam dann als Letzter aus der 
Schuppentür heraus und hielt plötzlich im Gehen 
inne, mit verzerrtem Geſicht, wie auf einmal von 
einem wütenden Schmerz durchzuckt. Ich ließ mich 
auf einen Steinhaufen an der Hafenſtraße nieder und 
hielt da3 rechte Bein weit fortgeitredt und fteif: es 
war bon einem furdhtbaren Krampf befallen. Ih wand 
mic) und ftöhnte. Zwei meiner Kameraden waren zu⸗ 
rüdgelommen und wollten helfen. Ih gab vor, nicht 
aufitehen zu können, es ſei ein Krampf, der bald ver= 
gehen werde. Man folle mic) nur ſihen laſſen. 

Der auffihtführende Franzofe wurde unterrichtet, 
ein Poſten neben mid aufgepflangt, einer der braben, 
armen, alten Kerle mit den runzeligen Baden und 
den ausgemergelten Gefichtern, deren Nahrung aus 
Weißbrot und Schokolade beitand und dem unber= 
meidlihen Schlud Rotwein, Gr zerihmolz vor Mit- 
leid und hätte am liebſten mit Maffage geholfen, 
wenn ich 83 zugelaſſen hätte. Ich verſicherte immer 
wieder, daß e8 gut fei, daß ich den Schmerz von früher 
Zenne. In einer halben Stunde fei alles vorbei. Nur 
bleibe da8 Bein vielleicht noch eine Stunde lang ſteif. 

Und ſchon erklang der Ruf: Feierabend! Antreten! 
Mühfelig erhob ich mic, geſtützt vom einem Franz⸗ 
mann und einem Kameraden, hielt immerzu dabei 
das rechte Bein feit, mit der rehten Hand in der 
Hofentajche dag der Länge nad) ind Hofenbein ge⸗ 
laſſene Brecheiſen umklammernd, mit der Linken das 
wunde Bein in der oberſchenkelgegend haltend und 


20 


leife reibend. So trat ich al Zeister im Gli 

Alles nahm Rüdfiht auf mic. Geist ® — 
hatte verlangſamtes Tempo. Und um der Stange im 
Hofenbein willen ehrlich Humpelnd, mandmal etwas 
Ntöhnend, gelangte ich in Lager, wo ich nicht zum La= 


zarett ging, wie der Sergeant mir aneı 

fondern jchleunigjt auf meinem 
unter der Dede, um das Eijen, veritedt vor — 
Augen ſelbſt meiner Kameraden, wortwörtlich heraus⸗ 
— und im Strohſack verſchwinden zu laſſen. 
— Als man mich auffuchte, um ſich nad) dem franfen 
Mann zu erkundigen, war feine Spur von Kram 
mehr da. Alles war in beiter Ordnung. n 
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Fluchtverſuch 


Es war Ende März. Die „Omega“ lag haushoch 
über dem Kai. Immer noch famen neue Schätze aus 
ihren verſteckten Bunfern heraus. Ich plauderte neben 
der Arbeit mit meinem Rod). Gemächlich Iehnte er an 
der Reling. Sein rundes Geficht unter dem weißen 
Kãppchen glänzte vor Wohlergehen und Wohlwollen. 
— Längit hatte ich heraus, daß das Schiff zurüd nad) 
Neuyork gehen jollte, daß die Fahrt etwa zehn Tage 
dauern würde. Scherzend habe ich ſchon mehrfach ge— 
fagt, er möge mic) mitnehmen, und Iuftig hat er an 
einem Luftſchloß mitgebaut, Heute jollte er andeu- 
tung3weife erfahren, daß ein Stückchen Ernjt an dem 
Luftſchloßplan war. 

‚Ich fragte nad) dem Abfahrtstag. — „Übermorgen!“ — 
Ein ‚beglüdender Schred fuhr mir durd die Glieder, 
als ich mir vorjtellte, daß ich dann alfo geflohen jein 
und mein Berjtef auf der Omega gefunden haben 
mußte. Der Koch follte natürlich nur Hilfe in äußer- 
ter Not fein. — „Steht die Abfahrtszeit jchon feſt?“ — 
„ein, aber mit der Flut übermorgen nacht.“ — „Sie 
wiljen doch, ich fomme mit!“ — „Surely, yes!“ jagte 
er mit einem breiten, gemütlichen Grinſen von der 
Seite. Nach einem bejtätigenden „All right, Sir!“ ver- 
ſchwand er. F 

Die nãchſte Nacht gehörte der Beobahtung. — Wie 
ſteht die Flut? Ich konnte vor neun Uhr nicht an den 
Strand, wenn id) trodenen Fußes zum Hafen wollte. — 
Was mahen die Wahen? Sie jtanden genau wie 
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bisher! Die Ablöfung erfolgte alle zwei Stunden. Ein 
Bolten ging von der rechten Ede bis faft zur Mitte, 
der andere auf der Linken Hälfte der Strandmauer. 
Dazwiihen lag Niemandsland, der unbegangene 
Raum, die Mitte von etwa 20 Meter Breite, die 
beide Poften wegen der Gefahr de3 Verplauderns 
nicht betreten durften: mein Arbeitsfeld. — Der Zaun? 
Noch unverändert! — Der Riejeliteinhaufen, der ſpã⸗ 
ter einmal zum Pflaſtern der Barackenböden benutzt 
erden follte, war mächtig gewachfen. Ich ftellte mich 
oben auf ihn und fonnte da3 Meer in der Ferne 
fehen und manchmal die oberen Ränder der Räppis 
oder die Bajonettſpitzen. Das war günftig, falls mir 
ein Kamerad bei der Fluchtvorbereitung helfen wollte, 
— Laufen nachts Leute im Lager herum? Nein! Hin 
und wieder traf einer aus, aber fajt immer auf der 
anderen Geite der Baraden. Auf der Seefeite war's 
falt. — Es war jehr till. Müde waren fie alle von 
Arbeit und Rohldampf. 

Ich lag auf meinem Lager, Morgen abend um dieje 
Zeit mußte ich fort fein. Sonjt war die Gelegenheit 
berpaßt. — Der Landweg war mir verfchloffen. Die 
Straße, die La Vochelle mit dem auf einer Halbinfel 
liegenden 2a Pallice verbindet, war an der engen 
Stelle der Halbinjel militärifch bewacht. Nicht unfert- 
wegen! Um franzöfiihe Deferteure abzufajjen! — 
Noch war e3 feinem Gefangenen gelungen, von hier 
zu entfommen. Bei Tag war die Bewahung zu ftraff, 
Und wohin hätte man fliehen follen? Sie haben den 
Entſchlũpften ſchnell beim Kanthafen, wie neulich die 
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zwei Kameraden, die fie dann mörderlich verhauen 
hatten und Die nad) Sagen der Qual abtransportiert 
worden waren, in ein Straflager, wer weiß, wohin. — 
Der Dampfer war die einzige Möglichkeit von La 
Ballice, — 

Neben mir regte ji Hugo Brüdenhaus, der Kame— 
rad aus Düfjeldorf. Ob meine Gedanken ihn ftörten? 
Ich mußte mich bewegt haben. Er war wach. Sollte ih 
ihm etwas jagen? Er fonnte mir vielleicht helfen, vom 
Riefeliteinhaufen aus die Poſten ein bißchen im Auge 
zu behalten, wenn ich den Zaun aufbrad, — — Wir 
war doch etwa ſeltſam zumute, wenn ich an den nãch⸗ 
ſten Sag dachte. Hoffentlich klappte dag überhaupt! 
Ich drehte mich auf die Seite. Jetzt durfte ich nicht 
mit Brüdenhaus fprehen. Das wäre aufgefallen. 
Worgen, vor der Flucht, war Zeit genug. 

Ich wurde müde und ſchlief einen unruhigen Schlaf. 
Ich träumte vom Meer und von Amerika. 


Der Fluchttag! Morgens war ich noch am Rai vor 
der Omega. Dem Koch rief ich fröhlich zu: „Big bald! 
Ich komme!“ Alle Menfchen Iachten heute. Es war 
ein glüdlicher Tag. Im Au war er herum. Im Däm- 
mern erjt erreichten wir das Lager. Ich fühlte, daß 
mein Blut aufgeregt war. Uber Ungjt war nicht in 
mir, feine Spur von Sorge, nur Erwartung, Hoff— 
nung! Die Freiheit lockte. Da draußen lag fiel Wie 
war das Leben auf einmal fo jhön! 

Da kam Brüdenhaug heim. Ih nahm ihn Beifeite, 
Erzählte ihm von meinem Plan. Er war nicht groß 
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erftaunt. Er warnte, War aber gern bereit zu helfen, 
Ich verpflichtete ihn zum Schweigen, Natürlich wollte 
er auch wohl meine Sachen übernehmen. Nachkommen? 
Nein! Der Gedanke war zu neu. Nichts war vorberei⸗ 
tet. Er blieb fo ruhig, jo jachlich, fo jelbjtverftändlich, 
als ob er nicht recht an die Ausführbarkeit glaubte, — 

Ich lag in der dunklen Barade auf meinem Stroh- 
ſack und 309 mic an. Alle Aufregung war fort. Ich 
war an der Arbeit. — Nun nod) dag Nahrungsmittel- 
pädchen zur Hand. Go! — Den „Kuhbauch“, die le— 
derne Trinkflafche der Franzoſen, mit Waſſer gefüllt. 
Fertig! — Die Brehftange heraus! — Es war wun- 
derbar lange dunkel in der Barade. Die Öllampe in 
der Mitte, ſowieſo ein ſchwaches Lichtlein für Hundert 
Mann, wurde heute zufällig ganz vergeſſen. Viele 
Kameraden lagen jhon. Brüdenhaus hatte ſich ge- 
wachen und fam eben zu jeinem Lager. Ih ſprach ihn 
leife an: „Ich bin fertig.“ Und ging gemädlid den 
langen Gang zur hinteren Tür hinaus, 

Draußen legte ich zunächſt die Stange. in den 
Schatten der Barade, Ih mußte mid) an die Luft ge- 
wöhnen, mußte ein wenig bin und ber gehen. 

Es waren noch Leute unterwegs. Vorn irgendwo 
lief noch einer der drei Wafjerhähne. Die Nacht war 
dunfel. Es wehte ein Wind vom Meer her. Das war 
günftig. Er veritopfte den Wachen die Ohren gegen 
Laute vom Lager her. 

SH ftehe auf dem GSteinhaufen. Die elektrifhen 
Bogenlampen an zwei Stellen diegfeit3 der Barade 
werfen ihren Schein in einer Breite von etwa drei 
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Metern über den Zaun auf die Strandmauer. Die 
erjte Meterbreite drüben muß in ſchwarzen Schatten 
getaucht fein. Und in dunkle, undurchſichtige Nacht 
alles jenjeit3 der Strandmauer: die Mauerjchrägung 
und der Strand ſelbſt. Kein Stern ift am Himmel, 
fein Mondſchein. Es ijt dunkle Nacht. 

Mittlerweile iſt's jtill geworden um mid, Das 
Lager beginnt zu ſchlafen. Brüdenhaus it noch nicht 
da. Ich will ihn gerade holen, da fommt er. „Hör 
mal, willit du's wirklich wagen? Ih weiß nicht, ich 
meine...“ — „Schon gut, Ramerad: Keine Sorge! In 
einer halben Stunde bin ich fort. Kann ich mid) auf 
dich verlaſſen?“ — „Unbedingt!“ — „Vom Kiefel- 
fteinhaufen oben jiehjt du im Lichtſchein manchmal die 
Bajonettjpigen der Poſten blinken. Eigentlich immer, 
wenn die Kerls gehen. Alſo Io!" 

Gleich zu Beginn meiner Arbeit ftört mich eine 
große Unannehmlichkeit: ich jtehe im Licht der elef- 
trifchen Lampen. Sie find zwar beide etwa 15 Meter 
entfernt, aber hell genug, mich zu verraten, wenn ein 
Kamerad zufällig in die Nähe fommen und ein Ge= 
räufh am Zaun hören jollte. Die nächſten Baraden- 
türen find nur 10 Meter entfernt, Das würde alles 
nichts ausmachen, wenn wir nicht immer beforgt jein 
müßten, von Spitzeln umgeben zu fein! Aber die Be- 
denken nüßen jet nicht, fie fönnen höchſtens fhaden! — 

Ich hole die Brechſtange und fange an. Zuerjt jehr 
zögernd, mit Sorge jedes Geräuſch belaufhend. Das 
Eifen ift unten nicht jo zugeſpitzt, daß es ſich leicht 
zwiſchen Balken und Planke klemmt. 
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Der Wind wird ſtärker. Draußen peitſchen die 
Waſſer gegen das Mauerwerk, Mir wird flar: wenn 
da3 hier ſchon jo laut zu hören it, wie ſtark muß der 
Wogenlärm draußen Klingen, wo die Wachen ſtehen! 
Und beherzt ſtoße ich das Eiſen ein und ſchaue mich 
nach Brückenhaus um. Der kommt gerade auf mich 
au: „Borficht!" Ein paar Kameraden haben mich von 
einer Baradenede aus beobachtet, Wir ftellen una 
harmlos zufammen, gehen etwas umher, und ſchon 
berſchwinden die läjtigen Zufchauer. 

Mit verdoppeltem Eifer geht es ans Werk, Das 
Eiſen ſitzt. Ich jtemme es herunter, Ein quiefendeg, 
fnatrendes Geräufch, durchdringend! Borjiht! Lang- 
jam, ganz langjam! Millimeter für Millimeter! Ih 
horche hinaus. Ein neues Geräufh kommt mir vom 
Meer her zu Hilfe, Die peitichenden Wogen gehen 
immer noch an der Mauer hoch, heben dabei wohl 
das Iodere Riejelfteingeröll des Strandes empor, tre= 
ten in die Strandtiefe zurüd und laſſen die taufend 
Steinen knatternd aufeinanderjtoßen: Tack⸗tack⸗ tack⸗ 
tad-tad-tad-tad in vielfãltigem Echo. Hochbrauſen, 
Ziſchen, Niederfallen, tad-tad-tad-tad-tad. Hochbrau⸗ 
ſen, Ziſchen, Niederfallen, tad-tad-tad-tad-tak! Ein 
herrlicher Rhythmus! Wie gemacht für mid! Und 
jedeömal beim Klirren der Riejelfteine kracht und 
quietſcht der Zaun, weitet ſich das Loch zwiſchen unte⸗ 
tem Querbalfen und Planke. 

Schon fann ich einen Ieider blendend hellen Schein 
durch den Spalt hindurch in den ſchwarzen Schatten 
de3 Zaung auf die Mauerbreite fallen jehen, Schon 
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fann id, wenn ich mich tief bücke, durch den Spalt 
die Poſten in der Ferne linf3 und rechts beobachten. 
Das ift der Mühe wert und wichtig. Ich made eine 
Pauſe. Sehe, daß der eine unbeweglich an der Nlauer= 
Balluftrade lehnt und aufs ſchwarze Meer hinaus 
ſchaut. Der andere geht gemädhlih auf und ab und 
flötet leife vor fi hin, In Ordnung! 

Weiter! — Noch ein Ruf und die erjte Plante ift 
unten frei. Gie hängt nur noch am oberen Querbalfen 
fejt. Ich fehe: in zehn Minuten wird dag Loc) fertig 
fein. — Die zweite Plane geht ſchneller los ala die 
erite. Der nad) außen fallende Schein ijt allerdings 
erſchreckend breit und hell. Immer wieder vergewiſſere 
ich mid, daß die beiden Bolten nichts merfen. Brüden- 
haus hockt jest neben mir und beobachtet fie durch 
den Spalt. Er wird vom SFluchtfieber angeftedt. 

„Wenſch, foll ich nicht mit?“ — „Sit mir jchon 
recht, nur nad) mir, wenn du annehmen kannſt, daß 
ich weit fort bin,“ — „ee, allein mad) ich's nicht,“ 

Die zweite Planfe ijt los, das Loch breit genug! 
Das Päckchen zur Hand. Die Flaſche unter den Nod. 
Noch ein tiefes Aufatmen! Ein Händedrud. Ein Blick 
auf die unverändert jtehenden Wachtpoſten. Und ich 
ſchiebe mich quetihend, tief unten am Boden, über 
den unteren Balfen weg zwijchen den Planken durd, 
die fich entjeslich weit, gähnend weit und nicht ohne 
Quietfchen öffnen. 

Schon liege ich draußen, der Länge nad) hinter dem 
Zaun. Seltfam tief! Ich habe Glüd. Da, wo ich Liege, 
ift eine gerundete, breite Regenrinne am Zaun ent 
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lang in die Strandmauer eingearbeitet. In ihr liege 
id, tiefer aljo alS die Promenade felbit. 

Wit dem Rüden, mit den Beinen drüde ich die 
beiden Planken wieder einigermaßen an. Langſam 
hebe id) den Kopf und beobachte. Seltſam nahe find 
mir die beiden Poſten gerüct, gefährlich nahe! Aber 
ich fühle feine Unruhe in mir. Alles ift ja nur auf 
mic) gejtellt jeßt, auf meine Raltblütigfeit und Ge- 
ſchicklichteit. — IH jchiebe mich kriechend die Rinne 
entlang, der Stelle zu, wo ich die Treppenjtufen das 
Wauergeländer unterbrehen jehe. — Aun liege ih 
der Treppe gegenüber. Der Atem ſtockt. Das Herz 
ſchlãgt. Still, ſtill! — Ih höre daS tojende Waſſer 
unten. Es iſt reichlich früh, wie mir ſcheint. Die Flut 
gibt den Strand wohl noch nicht ganz frei. Aber hier 
muß ich fort. Unten auf den Stufen wird die Nacht 
ihwärzer jein. Peinlich dicht vor meiner Naje liegt 
die lichtbeſtrahlte Bromenadenmauer, über die ich weg 
muß, Wieder und wieder ſchaue ich auf die beiden 
Poſten. Der rechte jtarrt unbeweglich aufs Meer. Der 
linfe fommt auf mic) zu, macht Halt, dreht ſich um, 
wandert zurüd. Das ift der gegebene Augenblid! Jetzt 
ſchnell hinũbergekrochen! 

Gedacht und ausgeführt. Die Beine die Mauer 
hinunter, die Stufen geſucht, tiefer, tiefer. Ein Blick 
noch zurüd, nad) links, nad) rechts. Nichts Verdãch⸗ 
tiges. Hinabl — Vacht! — Ich bin gerettet, bin freit 

Halt! Waſſer! — Richtig. Die Flut ift tatjächlich 
noch nicht zurücfgetreten. Muß ich warten? Ein pein- 
liches Gefühl: nichts tun, jtillfigen in jolcher Nähe 
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großer Gefahr! — Wenn fie das Loch noch finden, 
zufällig? 

Ih halte e8 nicht aus zu warten, tajte mich auf 
Felsſtücke am Strand, werde naß, ſuche den nächſten 
Stein, tajte mid) mit dem Fuß hinüber zum nächſten 
und nächſten. Nah fünf Minuten fühle ich feiten 
Kieſelſtrand. Nun geht es troß der Nacht ſchnell wei= 
ter. Die Helligkeit oberhalb der Strandmauerböfhung 
führt mid. — Hundert Neter! Die nächſte Treppe! 
Da darf ich natürlich nicht hinauf. Sie liegt etwa 
hinter den Militärbaraden. Weiter, weiter. — Mir 
iſt fo leicht ums Herz, Wie einfach war daS alles! Ein 
Kinderfpielt 

Halt! Hier geht’3 die niedriger gewordene Mauer 
hoch. Oben aufgepaßt! Vorfichtig nach links und rechts 
geſchaut. — Nichts ift zu jehen und zu hören al 
Naht und Waſſer und Wind. Kein Haus Tiegt in 
der Nähe, das Gefahr bringen könnte, — Nun geht 
e3 quer über einen Streifen Land, Hier muß der Weg 
fein, auf dem wir vor Wochen da3 Geſchütz trans— 
portierten. Richtig! Links herum und auf langjam 
anjteigendem Gelände zurüd in der Richtung auf das 
eigene Lager. Bald jtehe ich auf einer hochgelegenen 
Straße, von der aus ich auf die Toreinfahrt mit ihrem 
Militärpoften und aufdie Baradendächer hinabſchaue. 
Ein flüchtiger, freudiger Abſchiedsblick! — Und jest 
rechts herum, die Straße hinunter zum Hafen. An 
Häufern vorbei. Kein Menſch iſt zu jehen. Ich erreiche 
die Schuppen, die Hafenjtraße. Sie ift durch einen 
Güterzug verjperrt, der auf den Geleijen vor der 
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Omega fteht. Dunkel, geſpenſtiſch ragt fie in Die 
ſchwarz⸗ graue Hafennacht hinein. 

Soll ich den Zug umgehen? — Das it zu gefähr- 
lichl Endlos lang zieht er fich hin, — Ich trete vor⸗ 
ſichtig an einen der Wagen heran und huſche ſchnell 
darunter weg. 


Schon jtehe ich vor dem fait ſenkrecht hochſteigenden 


Landungsſteg der Omega. Eine leichte Bangigkeit 
kriecht irgendwo herauf: wird es dort oben auch Hap- 
pen? Wenn mich nur feiner fieht! E3 ift Halb zehn, 
Warten bat feinen Sinn. Ich kenne auch nicht die 
genaue Abfahrtzeit. Was heißt Nacht? Das ann jetzt 
fein, kann aber aud) vier oder fünf Uhr morgens 
heißen. Fest iſt es eigentlich ſchon zu ſpät für Die 
Flut. In drei Stunden ift vollfommene Ebbe. Und 
da3 Schiff liegt totenjtill da, wie ausgeſtorben. Noch 
zoͤgere ich. Da ſetzt ſich der Güterzug hinter mir in 
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Bewegung und bringt mi zum Entſchluß: Du mußt 
hinauf! Alfo lost 

Langſam, jelbjtverftändlih, wie unbelaftet fteige ich 
auf den Laufiteg, trete taftend aufs dunkle Deck, 
3ögere eine Sekunde und gehe gewollt gemächlich wei— 
ter, mich nad) linf3 wendend. Da naht das Verhäng⸗ 
nis, Dicht vor dem Landeſteg Haben auf dem ſchwarzen 
Bunkerrand Matrojen gejejjen. Ih hatte fie in der 
Dunfelheit nicht jehen fönnen. 

Der wachthabende Matroje ruft mid an: „Wo— 
Bin?“ Kommt auf mid zu und ſchaut mir ins Ge- 
fiht. „Zum Koch“, jage ich, „der erwartet mich.“ — 
„Seht noch?“ — „Ba. Dies Päckchen habe ih ver- 
ſprochen, noch heute abend zu bringen.“ — „Wie, 
zum Roh? Der jchläft ſchon langel!“ — „Das kann 
nicht fein. Er wird noch aufjisen und auf mich war- 
ten, Ich fenne feine Rabine, laſſen Sie mid nur 
durch.“ — „Halt, nein, das geht nicht! Ich habe Be— 
fehl, niemand mehr an Bord zu laſſen. Und weiß 
aud) zufällig genau, daß der Koch ſchon fhläft. Geben 
Sie das Paket nur her, ich werde e3 abliefern.“ 

Ih made Einwände, bitte, rufe fein Anftands- 
gefühl an. „Ich hab’ es doch verfprochen!“ 

Mittlerweile hat ih ein anderer Matrofe-zu ung 
gefellt. Der jagt: „Laß man, ich gehe mit ihm run- 
ter!“ — Und geht voran und bittet mich zu folgen. 

Verflucht peinliche Lage! Was wird der Rod) fagen? 
Kann er das rigfieren, ſich für mich einzufegen und 
womöglich mein gewagtes Spiel mitzufpielen? Läßt 
der Mann und allein? Ganz gebe ich mich noch nicht 
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berloren. Ich bin bon Spannung geladen, wie ſich dag 
abivideln wird. 

Schon öffnet mein Begleiter eine Rabinentür uns 
fern der Küche. Knipſt das Licht an. Und aus den 
beiden Rojen fahren zwei ſchwarze Wuſchelköpfe hoch, 
Fim und Jack, die beiden Niggerjungs, die in der 
Küche helfen. Ratlos ſchaue ic) den grinſenden Ma—⸗ 
trofen an. Der meint: „Den Koch darf ich nicht weden, 
Uber hier find jeine würdigen Vertreter.“ Und grinſt. 
— Die beiden reiben ſich noch die überrajchten, geblen= 
beten Auglein, da ruft jchon der eine, der mich gut 
kennt, in feinem breiten Nigger⸗ Engliſch aus: „Jefſes 
nein, biſt du denn nicht der deutſche Kriegsgefangene? 
Wahrhaftig, Gottverdammich, das Bift dul“ 

Was jollte Leugnen helfen? Er hatte mich als den 
deutſchen Gefangenen erfannt, Jetzt mußte gejtanden 
werden. Nur noch Mitleid oder menſchliche Anjtän- 
digkeit konnten mich retten, 

„Gewiß bin ic) das, Jungens. Oder war's viel⸗ 
mehr. Bin ausgerifjen. Will nun hierbleiben und mit 
nad) Amerika.“ — „Hierbleiben?“ ruft Jim entfeßt. 
„Unmöglich! Hier ſchlafe ich, dort der Jack, Bier ijt 
fein Platz, Sir.“ 

Che ih Antwort geben Tann, hat mein Begleiter 
das Licht ausgefnipft und mich herausgezogen, Was 
würde der nun tun? Alarm ſchlagen? Ich gehe noch 
einmal in die verlorene Schlacht. „Wann, laſſen Sie 
mid) doch allein jest! Ich finde ſchon ein Verſteck 
Kenne die Omega. Morgen früh jind wir ſchon weit 
weg!“ 
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„Hör mal zu, mein Junge!“ gibt der zurück. „Ich 
will dir wohl helfen. Was du aber möchteft, ijt un— 
möglih. Du vergißt, daß noch Krieg ijt und wir Eng« 
länder find. Deine einzige Rettung iſt: jchnell weg 
von Bord, fchnell, ehe der Käpten fommt. Das it 
ſchon Wagnis genug für mid. Du bift ein jchneidiger 
Kerl. Alles Gutel!“ y 

Ic jehe ein, daß e3 feinen anderen Weg gibt und 
laſſe mid) an den Landungsſteg geleiten. „Danke 
ſchön. Gute Naht! — 

Da ſtand ich wieder unten vor dem Schiff, nieder- 
geſchlagen und ratlos, Ich überlegte, Kein anderes 
Schiff war im Hafen. Died war überhaupt das erjte 
gewefen feit meiner Ankunft, dejjen Ziel in neutralem 
Lande lag. — Der Landiveg war unmöglih. — Was 
blieb übrig? — Alles Nachdenken vermochte feinen 
anderen Ausweg zu entdeden al3 den abſcheulichen, 
ins Lager zurüdzufehren. Ih mußte denjelben Weg, 

der mich dor einer Stunde in die Freiheit geführt 
hatte, zurüdgehen, mußte verjuchen, mich mit Heiler 
Haut durch die Voftenkette zu jehleihen und durch 
den Spalt im Zaun zu quetfchen, um mich unbemerkt 
wieder einzureihen in die Schar der gefangenen Rame= 
raden, — Zurüd ins Lager! Zurüd in die Gefangen- 
ſchaft?! War das nicht Wahnfinn? Sollte ich nicht 
doch lieber da3 unmöglih Scheinende verſuchen, hier 
irgendwo verſteckt hodenzubleiben und den Weg auf 
den Dampfer noch einmal zu probieren, nachts, wenn 
alle3 jchliefe? — — Aber da jtand die andere Gefahr 
auf: zwei, nein, vier Leute der Schiffsbefagung wußten 
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bon meiner Flucht! Ging ihre Sportbegeifterung und 
Anftändigfeit jo weit, wirffic den Mund zu ‚halten? 
Würden fie nicht vielleicht im Lager antelephonieren 
und die Franzofen benachrichtigen? — Herrgott! Kãme 
ich vielleicht ſchon gar nicht mehr zurück? — 

Die Gedanken jagten einander. — Wieviel Uhr war 
e3? Fünf Minuten vor zehn. Um zehn Uhr zog die 
Wade auf. Die entdedte wahrſcheinlich das Loch. Ich 
mußte alſo vorher drin jein! 

Wieder einmal ein Lauf ums Leben! Ih weiß 
nicht, wie ich es geſchafft habe, weiß nicht, ob der Zu- 
fall einer Verfpätung mir geholfen hat, jedenfalls 
war es fo, daß ich in fliegendem Tempo am Strand 
war, in rafendem Lauf durch die pechſchwarze Nacht 
die Treppe erreichte, hinaufſtürzte, ſchon den gleich⸗ 
mãßig klappenden Schritt der jenſeits aufziehenden 
Wade hörte, ohne Befinnen über die Mauer weg 
froch, durd) die Rinne, den Zaun aufriß und drinnen 
verſchwand. 

Außer Atem öffnete id die Barackentür und itand 
eine Sekunde tief erichroden: im dunklen Raum ging 
eine lebhafte Unterhaltung bin und her, etwas ge- 
dämpft 3twat, aber überaus Iebendig, ganz wiber alle 
bisherige Erfahrung und Gewohnheit. Ich. taſtete 
durch die lange Mitte zu meinem Lager, ließ mich am 
Fußende nieder und lehnte mich vorſichtig zurüc, Ich 
lauſchte. Wahrhaftigl Man ſprach von meiner Flucht 
Von meinen Ausſichten. Sie hatten es alſo doch ge⸗ 
merkt, daß ich weg war, Oder Brũckenhaus hatte ge- 
ſprochen. Da hatte mich mein [infer Nachbar gehört, 
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„Hallo?“ fragte er. — „Ba?“ gab ich zurüd. — „Wiet 
Sind Sie wieder da?“ — „Wiefo, natürlich!“ — 
„9a, aber find Sie denn nicht geflohen? Atemlofe 
Stille in der ganzen Baracke. — „Ihr feid wohl ver- 
rückt! Legt euch jchlafen! Ich war in ner Nahbar- 
barade, wir hatten noch 'ne Kerze, da haben wir Stat 
gejpielt. So, nun tut mir den Gefallen und macht 
Schluß mit Latrinengerüchten. Maul halten vor allen 
Dingen! Ich glaube, die Wache fommt gleich durch. 
Gute Naht!“ 

Es wurde zwar noch nicht jofort ruhig. Uber die 
meiſten waren wohl ftolz, daß jie recht gehabt Hatten 
mit der Behauptung von der Unmöglichteit der Flucht. 
Und als um vier Uhr naht3 die Omega mit dröhnend 
tiefem Baß ihren Abſchied von La Pallice fang, war 
ich wohl der einzige, der noch nicht jchlief, der einzige, 
der ihr bon der Tür aus wehmütig nachjchaute, weh- 
mütig und dankbar den guten Leuten an Bord, die 
mich nicht verraten hatten. 


Die Flucht 


Ein bewegter, aufregender Morgen folgte. Der 
6-Uhr-Appell verlief normal, Man hatte das Loc) im 
Zaun aljo nicht entdeckt. Ich ſelbſt wurde feinem Ar- 
beitöfommando zugeteilt, Ich hatte mich nämlich vor= 
ſichtshalber am Abend vorher frank gemeldet, um 
nicht ſchon um ſechs Uhr morgens vermißt zu werden. 
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Die Kranken hatten bis elf Uhr Zeit. Dann mußten 
fie in der Rranfenbarade antreten, 

Die Stunden vergingen ſchnell. Ich bereitete mich 
auf Rrankbefundenwerden vor. Rauchte ſchwere Zi- 
garren, bis das Herz in raſendem Tempo ſchlug. 
Meine Aufregung war größer als in der Nacht. Ih 
fieberte vor Erwartung. 

Dann fand man den aufgebrochenen Zaun? Wohl 
zehnmal ſchon war ich borbeigegangen und ftaunte 
immer wieder, daß fo elwas unentdedt bleiben Tonnte, 
Freilich fah man e3 nur, wenn man unmittelbar da= 
vorſtand. 

Elf Ahr! Ich wartete mit fünf Kameraden auf den 
Arzt. Wir wußten: drei Tage Arreſt, wenn wir nicht 
als krank erkannt wurden. Das mußte natürlich ver⸗ 
mieden werden. Was fehlte mir denn eigentlich? 
Herzbeſchwerden! Fieberfroſt! Schon klapperten die 
Zãhne gehorſam aufeinander. 

Ich ſetzte mich hin, ſpielte den ganz Schlappen, den 
ganz Erſchöpften. Und erinnerte mich, daß man mit 
dem Thermometer Fieber zaubern kann, wenn man 
mit kleinen Daumenknipsſchlãgen auf das obere 
Fiebermeſſerende klopft. Ein alter Soldatentrid! — 
Und ſchon ſaß ich mit dem Queckſilber unterm Arm 
und fnipfte. Mittlerweile befuchte der franzöfifche Arzt 
die Rranfenbetten, Ich ſpähte verftohlen auf dag In⸗ 
ftrument. Gut, gut, ſchon 38,3. Und die Quedjilber- 
fäule nicht gerijfen, nicht unterbrochen, wie es vor⸗ 
fommt, wenn man ungeſchickt klopft, zu feſt, zu ruck⸗ 
weiſe etwa. Ich machte vorſichtig weiter. Bis ich ent⸗ 
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fest fejtitellte, daß eben 40 Grad überfchritten waren. 
Eine Blutwelle peinlicher Äberraſchung ſtieg mir in 
den Ropf. 

Da ftand aud) ſchon der Arzt vor mir und holte ſich 
den Fiebermefjer heraus. Schaute meinem zähne- 
Happernden Schüttelfrojt zu, Iegte mir die Hand auf 
die Bruft — ein peinlicher, banger Augenblick! — und 
befahl: „Sofort ind Lazarett mit ihm!“ Im Bett er- 
folgte eine flüchtige Unterfuhung. Bitterfal und 
Pillen! — 

Ih ſchaute mid um, Im richtigen SFeldbett! Be- 
haglich ausgejtredt! Richtige, weiße Bettlafen! Gott, 
war da3 jchön! Ich dehnte und jtredte mi und war 
vollkommen glüdlic. Das erſte Bett jeit Jahr und 
Tag. 

Ic dachte: das haft du verdient! — Ich date: was 
wird mit dem Loch im Zaun? Was kommt dann? — 
Mein wieder mit Bredjtange und Zivilzeug gefüllter 
Strohſack! Würden fie den unterſuchen? 

"Stille ringsum. Herrlich, diefe Ruhe. — — Da 
wurde Efjen gebracht. Beijeres Eſſen al3 im Lager. 
Mehr und ausgeſucht. Und — and Bett gebradt! 
Wie war das Leben auf einmal ſchön. Wie ein Krö- 
fu lag man da und ließ ſich bedienen. „Ober, den 
Kaffee bittel“ — Aa, ganz jo war's freilich noch nicht, 
aber immerhin, man fonnte träumen. Mit etwas 
Phantaſie zimmerte man fich wundervolle Abenteuer. 

Bis einer hereinkam und ſagte: „Dide Luft! ’3 ift je- 
mand weg, entflohen.“ — „Wie, weg? —“ „Sie haben 
ein Loch im Zaun gefunden, hinten.“ — „Und ijt je⸗ 
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mand weg?“ — „Wer denn?“ — „an weiß e8 nicht, 
€3 fönnen aud) mehrere fein, Draußen ijt Appell.“ 

Wirr liefen die Stimmen der Kranken und der 
Pfleger durcheinander. Wir waren lauter Deutſche. 
Alle in Hochſpannung. Ich ſpielte mit. Und merkte, 
tie ic allmählich wirklich Fieber befam und Herz⸗ 
klopfen. 

Der Appell draußen nahm und nahm kein Ende, 
Nun dauerte er fchon eineinhalb Stunden. Sie ver- 
zählten ſich anjcheinend immer wieder in ihrer Auf 
regung. Immer famen neue Zahlen heraus, Jetzt 
wurde genau mit Namen kontrolliert. Ein Mann 
jollte fehlen. — Eben trat eine Gruppe erregter Fran⸗ 
zoſen ins Lazarett ein. „Attention!* Auch hier Appell. 
Ich wurde im Bett feſtgeſtellt. Befriedigtes Aufatmen 
der Herren. Hinaus. 

Endlich Ejfenverteilung im Lager mit zwei Stunden 
Verſpãtung. Es wurde fein Gefangener vermißt. Ruhe, 

„Das habe ic) ja gleich gejagt, daß hier feiner raus⸗ 
fommt. So’n Quatfh! Hinten ins Meer ’rein! Blem, 
plem!“ — „Bon mir aus fönnen’fe alle flüchten, id) 
bin nicht dumm, ich bleib hier. Menſch, jeht noch mid) 
totſchießen Iajjen! Bin froh, daß ic) hier den Krieg 
beenden darf.“ — „Hal!’3 Maul, du Ejell Davon ber= 
ſtehſt du nichts,“ — — So lief die Unterhaltung 
ftundenlang von Bett zu Bett, — Bis ich wohlig ein- 
gehüllt drüber einſchlief. Durchſchlief, bis ich zum 
Abendeſſen geweckt wurde, 


Hier konnte man’3 wohl aushalten, dachte id. Und » 


trommelte behaglich mein Thermometer, morgens und 
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abend3. Ein jeltfamer Fall war ic, beängjtigendl 
Immer Fieber, nur techt wechjelnd. Mal 38,6, mal 
fat 40, Alle verfügbaren Billen wurden verordnet. 
Am achten Tage wurde ich geſchröpft. Eine etwas 
peinliche Gewaltkur. Aber was tat’ man nicht für 
feine Ruhe? Außerdem war ich in wichtiger Arbeit 
tätig, heimlich, im Bett, Aug einem Handtuch entjtand 
ein grob genähter Sportfragen, aus einem großen 
toten Taſchentuch mit weißen Tupfen ein Slips, die 
einzige Trophäe aus jener Zeit, die ih noch heute, 
nad) mehr als zwanzig Jahren, unter den übrigen 
Schlipſen hängen habe und die an bejtimmten Erinne= 
rungstagen liebevoll betrachtet wird. 

Ich glaube, fie haben mir wohl zehn oder noch mehr 
Schröpfföpfe auf den Rüden gepflanzt, eine ſchauder⸗ 
bafte Tortur, heiße Glasbecher, die die Rüdenhaut 
und =mußfeln in fich bineinjaugen, ganz tief, und in 
der Saugwirkung fo kräftig find, daß Blut aus den 
Hautporen heraustritt. Man glaubt, die Rüdenhaut 
würde plagen. So tief reißen die heißen Glaspumpen 
da3 Fleiſch in ſich hinein. Es ftrafft und ſpannt ſich 
jelbjt die Haut auf Rippen und Bruft. 

Uber ich war mit meiner heimlichen Arbeit noch 
nicht fertig und hatte ja viel Zeit, Noch war fein 
neues Schiff mit neutraler Flagge durch die Hafen- 
einfahrt gefahren, die ih bon meinem Bett aus 
wunderbar überfhauen fonnte. Drum — half jelbjt 
das Schröpfen nicht gegen die Fiebererfcheinungen, 
wenn ich freilich auch borfichtöhalber einen fieber- 
freien Tag einſchob, um die peinliche Prozedur nicht 
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ſchon am nädjten Tage wieder über mich ergehen 
laſſen zu müjfen, wie e8 einem der kranken Ramera- 
den pafjiert war. 

Am Morgen deg zehnten Tages meines Lazarett⸗ 
aufenthaltes fuhr majeſtãtiſch langſam ein mãchtiger 
Dampfer prahleriſch fauchend und ſchnaubend in den 
Hafen ein, das Sternenbanner am Hed. Zum erjten- 
mal ein Amerikaner. Herrlih! Und wer beichreibt 


meine Freude, als eine halbe Stunde fpäter ein zwei⸗ 
ter ſchmãchtiger Bruder des eriten Dampfer3 den- 
ſelben Weg 309. Das war zuviel Glüc auf einmal. 
U.S.A, grüßte 2a Ballice gleich zweimal an einem 
Tag! Was Wunder, daß mein Fieber wie weggeblajen 
war. Daß ich dem Arzt freudeſtrahlend berichtete, die 
gejtrige Medizin oder das Schröpfen habe fabelhaft 
gewirkt, ich könne beſtimmt aufſtehen. — Nun, der 
vorſichtige Mann dãmpfte den frommen Eifer etwas, 
ſchrieb mich noch drei Tage arbeitäfrei, entließ mich 
aber dann mit den bejten Wünfcden ins Lager. 
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Mein erjter Gang führte zum Strohſack. Gott fei 
Dank, alle3 in Ordnung. Ih bummelte fröhlichen 
Herzens durch) die enge, ſonnenbeſchienene Gefängnis» 
freiheit. Ein Frühlingstag war's. Ic wäre am liebjten 
aus der Haut gefahren vor Freude und Luft. Der Weg 
ging am Zaun entlang. Da hatte fich etwas geändert: 
in einem Meter Abjtand vor ihm lief ein Draht. Man 
durfte nicht mehr an den Zaun berantreten. Aha! Eine 
Folge des erſten Ausbruchs! — Aber die Sonne ſchien 
fo ſchön. Da durfie man doch ficher feine Dede auf den 
Draht hängen zum Sonnen und Lüften. Ich tat es 
jedenfall3 und dachte: Hinter fo einer Dede läßt ſich 
befjer arbeiten als im offenen Licht. 

Der Zaun fah genau jo aus wie früher auch. Ich 
ichlenderte über den Hof zur Küche. Da ftand eine 
eigentümliche. Erſcheinung, jemand in Rhakiuniform, 
mit einem Tropenhelm auf. Nanı, was ift das für 
feltfamer Beſuch? 

Schon fam der Mann auf mich zu. Eine Kleine, 
tundliche, gedrungene Seemannsgeftalt. Gebräuntes 
Geſicht. Breite Baden, Etwas Verläßliches ging von 
dem Nlanne aus. { 

Aun ftanden wir einander gegenüber. Er jtellte fich 
dor: „Stahl.“ — Ich erfuhr zu meinem Erſtaunen, daf 
wir deutſchoſtafrikaniſche Einquartierung erhalten hat⸗ 
ten, vor drei Tagen. Auf dem Tanganyika⸗See war 
Stahl gefangengenommen worden, als er und feine 
Kameraden den Auftrag erfüllt hatten, die Eifen- 
Bahnlinie auf der Belgifch-Rongo-Geite zu fprengen. 
Sie waren mit ihren Kameraden in Nebel geraten, in 
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Klump gefhoffen und gefangen worden; quer durch 
Belgiſch⸗ Kongo zur Weſtküſte gebracht, dort auf einem 
engliſchen Schiff verladen und hier abgeliefert worden. 
Alle Wetter! Intereſſantes Schickſall Viel Fragen 
und Erzählen. Und dann, zum Schluß, erklärte er: 
„I habe ſchon von Ihnen gehört.“ — „Wieſo dag 
denn?“ — „Nun ja, mir fönnen Sie ſchon vertrauen. 
Ich liege in Ihrer Barade. Da hat man mir erzählt, 
daß Sie ſchon draußen waren. Und das it doch Klar: 
Wer da3 gemacht hat, der bleibt nicht bier.“ 

Ic ftellte mich anfangs jehr dumm, ärgerte mich 
etwas über ſoviel Shwaßhaftigfeit im Lager, jah mein 
ganzes Unternehmen bedroht. Aber Stahl bohrte und 
bohrte, erzählte, daß er Schiffsmaſchiniſt ſei bei der 
Hapag, mir alfo ficher behilflich fein könne; daß er 
ſchon unterwegs immer Ausſchau gehalten habe nad) 
Fluchtmõglichkeiten; daß er Hier bejtimmt nicht bleibe, 
Schon der Schande wegen nicht, Gefangener zu fein, 
Ic hätte doch die Erfahrung mit dem Herausfommen, 
ich follte e8 nur ruhig wagen mit ihm. 

Alle Wetter! Der ging wirklich aufs Ganzel War 
er etwa ein Spibel? Nein, fo jah Stahl nicht aus. Im 
Gegenteil! Die Zuverläfjigfeit ſelbſt in feiner netten 
Hamburger Sprache. Beſtimmt ein prachtooller Ra- 
merad. Etwa rundlich freilich. Sehr lein dabei, — 
Würde er durch den Zaunfpalt durdhfommen? 

Aber da fiel ſchon die Entjheidung, als er fagte: 
„Morgen gehe ich zum erjtenmal auf Arbeit. Haben 
Sie die beiden Amerikaner gefehen? Auf dem einen 
bin ic) von morgen an.“ Dag war ja fabelhaft. Da be- 
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kam ich ja Nachricht und Auskunft aus erjter Hand! 
Und fahmännifches Urteil über das Schiffl Mein 
Fluchtgenoſſe, ein Schiffsmaſchiniſt, würde das Flucht- 
ſchiff kennen! Herz, was willit du noch mehr! Die 
Srühlingsfonne tat das übrige, den Verſchwörerbund 
zu bejiegeln. 

Es folgten jpannende Tage voll Unternehmungs- 
geiſt. Jeden Abend war Beratung und Berichterjtat- 
tung. „Bojton“ heißt der kleine Kaſten. 1800 Sonnen. 
Die Mannfhaft international, Im Verhalten nett, 
normal. Kapitän nie zu jehen. Näcjtes Fahrtziel 
Amerika, wahrſcheinlich Reuyork. Das klappte ja 
famos. — „Iſt e8 groß genug für geeignete Berjtede?" 
— „Sicher doch! Im Rohlenbunfer!“ — Gut aljo. — 
„Wann fährt er aus?“ — „Na, vielleiht Ende der 
Woche. Er muß noch Ballajt einnehmen.“ 

Ende der Woche ſchon! Da wurde e3 Zeit, die letz- 
ten Vorbereitungen zu treffen: Erneute Ebbe- und 
Flutfeſtſtellungen, Poſtenbeobachtung auf etwaige 
Veränderungen hin, die Rluftfrage für zwei Mann, — 
Alles war ſchneller beforgt als nötig. 

IH muß noch von einem luſtigen und ermutigenden 
Zwiſchenſpiel erzählen. In den wenigen Tagen näm- 
lid) nad) meiner dreitägigen Ruhepauſe und vor unfe- 
tem Fluchttage arbeitete ich auf der „Bennijtone‘, 
einem großen, modernen englijchen Frachter, der auch 
eine Ausbildungsmannſchaft an Bord hatte. Die 
Schiffsoffiziere waren durchweg friſche, junge Kerle. 
Einer ſchien ſich gerne in meiner Nähe aufzuhalten 
und mit mir zu plaudern, dem brummigen franzöſi⸗ 
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ſchen Wachtpoſten zum Trotz. Ich ſehe ihn noch jtehen, 
die kurze Pfeife im Mund, den beweglichen Körper in 
der hũbſchen blauen Borduniform läſſig an die Bun⸗ 
ferwand gelehnt, ein burſchikoſes, Tiebenswürdiges 
Lächeln in den Eugen, zuerit etwas ironiſch anmuten- 
den Augen; je länger ich ihn kannte, um jo deutlicher 


war die biedere Treuherzigfeit und Gutmütigfeit er- 
fennbar. Oft jpielte er Ball am Rai, zufammen mit 
ein paar jungen Leuten der Ausbildungsmannshaft. 
Dann beivegte jich der gefchmeidige, fportliche Körper 
in wunderbar leichter, gefälliger Harmonie, einer Art 
Tanzipiel, entzüdend zum Zufhauen und zugleich 
neiderregend für den, der felbjt jo gern wieder einmal 
Ball gejpielt Hätte, 
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Aber meiſt ſtand er neben meinen eben fertig ab⸗ 

gewogenen Gäden oder fläzte ſich gemütlih auf 
einem umgelippten herum. Er plauderte das Blaue 
dom Himmel, Am Rhein war er gewejen und liebte 
Deutſchland. Sagte es ohne Phraſe und Aberſchweng⸗ 
lichkeit, glaubhaft echt. Er fragte nicht biel, mußte halt 
ein bißchen ſchwãtzen, ſich das Herz frei reden, Sonſt 
war er Engländer bis in die Fingerjpigen, hatte in 
Wincheſter die Schule befugt und freute ſich wie ein 
Kind, dag ich die Schule und die Stadt und das Land 
ringsum Tannte, 

An einem der wenigen Nachmittage meinte er ein- 
mal, es jei ihm unbegreiflich, daß ic) das außhielte, 
Gefangener zu fein. — „Das halte id) ebenjowenig 
aus, wie Sie e8 täten.“ — „Ob, dann — wären Gie 
längjt über alle Berge! Mann, warum fliehen Sie 
nicht?“ — „Nun, fo einfach ift e8 wieder nidt, wie 
Sie ſich das denken, aber — abwarten, Tee trinfen.“ 
— — „Die, wirflih? Wann? Wohin?“ — „Weiß 
nicht, mal jehen! In ein paar Tagen fieht meine Welt 
vielleicht auch wieder anders aug!* 

Seltſames Geſchick! Zum zweitenmal wurde eine 
Art Fluhtvertrauter ein Engländer. War das nun 
dumme DVertrauengfeligfeit? Ganz gewiß nicht! Beide 
Male entjprang mein Verhalten aus dem Vertrauen 
auf die Verläßlichfeit gerade diefes Typs Engländer, 
der die Welt der Arbeit und des Abenteners Kennt 
und liebt, Der Mann hätte mid num und nimmer 
verraten, und wär’ ihm felber an den Kragen ge- 
gangen. Diefe Leute aus dem Volk ſprechen nicht 
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nur bon fairness, ſondern üben fie aus ihrer Rennt- 
nis des gefahrvollen Lebens und aus der tãglichen 
Erfahrung deſſen, was Kameradſchaft wert ift. 

In meinem Falle ging dag fairplay allerdings 
bejonder3 weit. Es fteigerte ſich aus der engliſchen 
Liebe zu ſportlicher Tat und Abenteuer bis an die 
Grenze defjen, was man fait ſchon mit Landesperrat 
bezeichnen müßte, Man jtelle fi) vor: Ich jah meinen 
engliihen Plauderfameraden am nächſten Tag über- 
haupt nicht, wider alles Erwarten und zu meiner gto= 
Ben Enttäufhung. Auch am übernächjiten Tag, dem 
Vorabend unſeres zweiten Fluchtverſuchs, ſah ich ihn 
nur aus der Ferne. Aber in einem borfichtig gewähl- 
ten Augenblick, als ich zufällig einmal ganz allein 
war, fprang er zu mir heran und fagte eilig: „Neh- 
men Sie die ‚Bolton‘, die fährt nach Neuhort, der 
Käpten ijt.all right. Der andere Amerikaner it une 
möglich. Käpten Engländer! Biel Glück!“ — Und war 
verſchwunden, auf Nimmerwiederjehen. — 

Stahl und ih nahmen diejen Tip auf unfer 
Schiff aB gutes Omen. Wir hatten nur noch eine 
Sorge: daß die „Bojton“ ſchon heute, am Freitag vor 
Balmfonntag, fahren könnte, Es war alles dit an 
Bord, die Bullaugen geſchloſſen, die Bunker mit Ge 
geltuch befpannt und vertäut. Uber wir warteten doch 
bis zum verabredeten Samstag. 

Den Samstag hatten wir gewählt, weil am Gonn- 
tag erft nachmittags Appell war, wir aljo bei etwas 
Glüd recht viel Vorſprung hatten, wenn unfer Fehlen 
feitgeftellt wurde. — Sa, und der Abfahrtstermin? Er 
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war aus nichtS zu ſchließen, leider. Nur eines durften 
wir annehmen: die Wahrfcheinlichkeit baldiger Reife, 
wegen der Geebereitjchaft der Luken. Es konnte frei= 
lich genau fo gut Freitagnacht losgehen wie Samstag 
oder Palmfonntag oder Montag. Wir waren für 
Samstag, weil und der Tag jo gut in den Kram 
paßte, Später würde es faum werden, denn ein müßig 
liegender Dampfer iſt totes Kapital, Das jah einem 
amerifanifchen Käpten nicht ähnlich. — 

€3 war Sonnabend. Wir waren heute ſchon früh 
bon der Arbeit zurüd, Bon acht Uhr abends an würde 
der Strand begehbar fein, was Ebbe und Flut anging. 
Aber e8 war noch etwas dämmerig um dieſe Zeit; es 
war mittlerweile Mitte April geworden. — Doch wir 
hatten ja Zeit. Ruhig warten. — Noch einmal alles 
überdenken. Die Deden hingen auf dem Draht, wie 
feit dem Verlafjen de3 Lazarett3 an jedem Abend bis 
zum Zubettgehen. Die Franzmänner hatten ſich daran 
gewöhnt, die Kameraden auch. Stahl hatte die lederne 
Waſſerflaſche, ich das Päckchen mit Lebensmitteln. 
Die Stange lag bereit. — Seltſam! Ich war heute 
nervös, anders als neulich. Woher kam das? Es 
mußte ſeinen Grund in der erhöhten Gefahr haben. 
IH fannte ja Stahls körperliche und ſeeliſche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit noch nicht, 

Ich patrouillierte am Zaun entlang und fuchte mir 
den Angriffspuntt aus: zwei Planfen, die genau 
gegenüber der Manertreppe lagen. — Endlich war es 
ſo weit. Die Unruhe wich, ich arbeitete! 

Ich ſaß hinter der Decke und verſuchte mein Zer⸗ 
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ſtörungswerk. Fünf Minuten dergingen, zehn Minus 
ten: Ih fam mit dem Brecheiſen nicht hinein. Was 
mochte dag nur fein? Endlich war ein Anfang da, — 
Aber nein! Nach einer halben Stunde ganz vergeb⸗ 
lichen Bemühen nahm id) da nächfte Brett vor, 
dann das übernãchſte. Ich gab nicht ſo leicht auf. Bis 
halb elf arbeitete ich durch und kam nicht weiter. 

Es war auch peinlich ſtill heute abend, Kaum ein 
Wogengeplãtſcher, kaum ein Windchen vom Meer. 

Ic rief Stahl, der natürlich Tängjt-ungeduldig ge- 
worden war. Er verfuchte jet fein Glüd, während ich 
auf den Steinen ausruhte. — Dies Ausruhen, Zu- 
hauen, Hören der Gerãuſche war ja viel ſchwerer als 
da3 Arbeiten! Ich geriet in Schweiß über der Sorge, 
die Poſten fönnten etwas hören. 

Um elf Uhr faßen wir troſtlos zu dritt da. Brüden- 
haus meinte, wir jollten’3 nur aufgeben. Mar var, 
daß in der Zwifchenzeit der Zaun von außen mit 
Querhölzern befeitigt worden war. Nun überlegten 
wir: irgendwo mußte die Querlatte zu Ende fein, 
Wenn wir fold eine Stelle nicht fanden, ging e3 
nicht. Um jie zu finden, mußten wir Planfe für 
Planke verfuchen, 

Gedacht, getan. Wir arbeiteten im Schweiße unfe- 
res Angeſichts und rüdten dem Iinfen Boften auf der 
Strandmauer ſchon bedenklich nahe, Schließlich gaben 
wir es links auf und gingen nad) rechts. Es war 
halb zwölf. Mutlos ſetzte ich daB Eiſen ein, zum bier- 
zigſten ale wohl, Und bog. Holla! E3 quiefteetivag, 
Wir festen nad, und — rudl — die Planke gab links 
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nach. Recht hielt fie zäh mit ihrer Nachbarin zufam- 
men. Uber das machte ja niht3. Wenn’ nicht ander3 
ging, wollten wir eine ganze Reihe Bretter löſen. 
Wenn nur jest die Poſten nichtZ hörten! Es war ihre 
müdeſte Zeit, eine halbe Stunde vor der Ablöfung. — 
Und der Himmel erbarmte fi auch: es fing an zu 
regnen. Jede Ablenkung war ung willfommen. Wir 
waren boll fieberhaften Eifers. Mit dem Erfolg war 
die Gefahr vergefjen. 

Ein jeltfame3 Beginnen war das. Die vierte 
Planfe war halb gelöjt, die fünfte frachte ſchon mit. 
Alle hingen fie zufammen! Da fagte Stahl: „Du, ich 
glaube, e3 geht ſchon, wenn man fich quetſcht.“ Wir 
probierten aus, Wahrhaftig, e3 ging zur Not. Man 
mußte fich zwar regelrecht durchwinden. Denn jelbjt 
das erjte Brett ftand ohne Rraftanwendung höchſtens 
fünf Zentimeter ab. Wir hatten die Nägel nad) unten 
gebogen, damit fie fich nicht immer wieder in ihre 
alten Löcher verſenkten. 

Alſo Ios! Fest war e3 ein Rinderjpiell E3 wurde 
aber auch Zeit! In fünfzehn Minuten fam die Ab— 
löſung. Wir wollten vorher draußen jein. —— Ich 
war in meinem Element. Schon lag id) in der alten 
Goſſe jenjeit3 des Zaung. Stahl jollte mich beobach= 
ten. Sobald id; über die Mauer gefrochen war, ſollte 
er folgen. Es ging wie geölt. Schon war ich drüben, 
ftand auf einer Stufe und ſchaute gejpannt zurüd, 

Wieder erlebe ich eine der entjeglihen Baufen, wo 
man nichts tun fann. Es gibt nichts Schredlicheres, 
al in Gefahr untätig warten zu müffen. Ich fönnte 
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lãngſt auf und dabon fein. Nun itehe ic) da und jpähe 
auf die dunkle Zaunwand. Nichts iſt zu fehen, nichts 
— Es hat aufgehört zu regnen. Kommt Stahl 
nicht? — —— 

Sekunden werden zur Ewigkeit. Sicherlich bin ich 
ſchon fünf Minuten hier, Nur ruhig bleiben, Geduldt 
Stahl macht da3 zum erjtenmal! Aber es rührt und 
regt fi) nichts. Ich verliere die Merven. Soll ich 
allein weg? Gleich muß die Wache kommen. Die ſieht 
doch das Loch, nachdem vor drei Wochen das andere 
pafjiert it! Und kommt Stahl überhaupt? Vielleicht 
hat er Angſt befommen, Ic habe es an mir ſelbſt ge⸗ 
merkt und fühle es noch, wie das Herz klopft in der 
Gefahr. Ich gehel —— Nein, ich will erſt noch etwas 
rufen. Ich ſchiebe meinen Oberkörper weit auf die 
Mauerpromenade vor und laufe. Nichts. Ich rufe 
mit Flüfterftimme: „Stahl! Stahlt“ 

Da plõtzlich bricht's herein, grauenboll! Waren es 
meine aufgepeitſchten Sinne, war es Wirklichkeit? 
Stahl kriecht heran, quer über die Mauer auf mid) 
zu. Mit Höllenlärm ſchlagen feine Stiefel auf die 
Steine, daß e3 durch die Stille der Vacht hallt. Ich 
meine ihn purzeln zu ſehen, aber ich bin ſchon unten, 
am Strand, renne, renne, renne um mein Leben. 
Gleich) werden fie ſchießen, denke ih. Aber noch erfolgt 
nichts! — Weiter, weiter! Reuchend Balte ic) an der 
äußeriten Treppe, ſchaue mid um, in die Stille der 
Vacht Binein. Nichts iſt zu fehen, nichts zu hören, — 
Wie?! Sollten die Poſten das nicht gemerft Haben? 
Unbegreiflichl 
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Ich horche die Mauer entlang. Haben fie ihn viel- 
leicht? Dann muß ich allein weiter, ſchleunigſt. — — 
Sitte nahen im Dunkeln. Ih wende mich ſchon zu 
neuem Lauf, da höre ich Stahl halblaute Stimme: 
„Hallo, nicht jo ſchnell. Wir Haben ja Zeit. Warte 
mal 'n Augenblid!“ 

Ich falle von einem Erjtaunen ind andere. Dieſe 
Ruhe iſt fabelhaft. Schon jtehe ich neben ihm. 
„Menſch, haben die nichts gehört?“ —— „IS wol 
Warum denn auch?“ — „Ha, du hajt einen ſolchen 
Speltafel gemacht, daß ich losgerannt bin und dich 
für verloren hielt.“ — „Sch war doch nicht laut!“ — 
„2a, hör mal, Menjchenskind, ich lag dir gerade 
gegenüber und hab’3 au3 nächſter Nähe gehört.‘ — 
„Ach, dag bildeft du dir man bloß ein. Nur — etwas 
Peinliches ift mir paſſiert. Mein Hemd ift klatſchnaß.“ 
— „Wa3?“ fage ih und fange an zu grinſen. „Iija, 
beim Rübertrudeln über die Mauer ift wohl die ver— 
flirte Lederflafche aufgegangen. Ich hatte fie mir auf 
den Bauch geſchnallt, und nun...“ 

Lachen muß ich noch immer, freilich mehr über den 
feudittrodenen Humor meines Kameraden und über 
das Mißverſtãndnis vom najfen Hemd als über den 
wirklich peinlichen Verluſt unſeres Waſſervorrats. 

Wir gehen vorſichtig unſeres Wegs. Kurz vor der 
Hafenſtraße begegnet und eine Militärpatrouille, von 
deren Grütenz wir nicht3 ahnten. Wir haben das Ge— 
fühl, als müßten fie ung unfere Unruhe anfehen. Na— 
tũrlich pafjiert nichts. Sie ziehen atı ung vorbei. — 
Am Dod jehen wir dicht bei der „Bofton“ einen Ha- 
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fenpoliziften jtehen. Stahl will nad) rechts abbiegen. 
Ich halte da3 nicht für ratfam, weil wir dann hinter 
die Hafenſchuppen geraten, wo feine Straße ift. Wenn 
der Blaue das zufällig fieht, fchöpft er Verdacht, wit- 
tert ſchlechtes Gewiſſen, Lagerhausdiebe. Wir ent- 
ſchließen ung, geradesweg3 auf den Mann Ioszu- 
gehen. Wir hafen unter und fpielen die Beſchwipſten. 
Ich johle ein englifches Seemannzlied, und wir er- 
reichen, was wir wollen. Daß ftrenge Geficht des Ge— 
waltigen verzieht ji) zu einem Lächeln, als wir knapp 
an ihm borbeifegeln. 

Dir nehmen die Ecke von fünfundvierzig Grad, an 
die die „Bojton‘ grenzt, treten auf die bequeme Lauf- 
plante, werfen noch einen Blick zurück auf unjeren 
franzöfifchen Volizeibeamten, der ſcharf hinter una 
ber ſchaut, und treten boll innerer Zaghaftigkeit, 
äußerli) aber jelbjtbewußt an Deck unſeres Zu— 
fluchtsſchiffs. 


Hinterm Oltank 


Diesmal war das Glück auf unſerer Seite. Alles 
war dunkel, bis auf die Kabine des Zweiten Offiziers. 
Wir ſchlichen ung vorbei. Niemand war an Deck. 
Noch ein paar Schritte, und Stahl hielt vor einer 
Kleinen Tür. 

Wir Eletterten durch, ſchloſſen den Iufenartigen 
Eingang, zündeten eine eigens mitgebrachte Kerze an 
und Eletterten die fenfrechte eijerne Leiter hinunter, in 
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den Mafchinenraum, Stahl voran, Unten umtajteten 
wir borfichtig die Mafchinen, gingen an den Öfen vor⸗ 
bei und fuchten nad) Kohlenlagern. Es waren feine 
Kohlen zu finden! 

„Nanu“, jagte Stahl, „die müjfen doch Kohle 
haben.“ Wir wandten ung in einen Raum neben den 
Öfen. Alles war hell gejtrihen und peinlich fauber 
und leer. Zwei Riefentanf3 füllten den Raum faft 
ganz aus, der durch die volle Breite des Schiffes 
ging. In der Mitte und an je einer Seite jedes Tanks 
blieb ein ſchmaler Gang frei, 

Weiter! Eine Eifentür führte in einen Bunter, 
Kalte, windige Luft ſchlug ung entgegen. Noch immer 
ſuchte Stahl nad Kohlenbunkerm Doch hatten die 
Tanks ihn nachdenklich gemacht. — „Wenſch, ſollte 
das 'n Sldampfer fein?“ 

Wahrhaftig! Die „Bofton“ heizte mit ÖL, und die 
Bunker waren Ieer. —— Verſtecke gab es nicht. —— 

Wir gingen zurüd in den Maſchinenraum Guter 
Rat war teuer. Rein Heinjtes Winfelhen, wo man 
nicht fofort entdedt würde, Die Stimmung ver- 
finſterte fi. Die Sorge wuchs. Ich hatte Herzflopfen. 
Und doc) fühlte ich: irgendwie würde es klappen! — 
Die beiden Tanks zogen mid an. Ih bejichtigte fie 
genau. Uns war es etwas unheimlich zumute, das 
offene Kerzenlicht bei foviel Betroleum ringsum! 

Die Tanks lagen auf der Rundung und hatten 
etwa doppelte Mannshöhe, An der einen Läãngsſeite 
gab es kein Verſteck, da war nur ein leerer Gang am 
Tank entlang, der bis an die Außenbordwand führte. 
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Die andere Läãngsſeite berührte in der Mitte, etwa 
mannshoch, Die zweite Seitenwand de8 Raumes und 
bildete unten ein tiefe3, auch bis an die Außenbord- 
wand reichendes dunkles Loch. War es brauchbar ala 
Verſteck? Stahl kriecht hinein. Bis hintenhin. Es ijt 
völlig leer und ebenjo elfenbeingelb geftrichen wie 
der Tank und der ganze Raum überhaupt. Mit einer 
Blendlaterne überihaut man ihn bis in den tiefiten 
Winkel. Alſo unbrauchbar. Oberhalb der Tankrun— 
dung erjt recht. Da brauchte man ſich nicht einmal 
zu büden, um alle3 zu überjchauen. — Nichts zu 
maden, aud) in diefem Raum. 

Wir find beide verzweifelt, wenden und noch ein- 
mal dem Bunfer zu, aus dem die fühlende Brife in 
den heißen Tankraum neben den Öfen ftrömt, jobald 
wir die Tür öffnen. Eine weitere halbe Stunde ver— 
geblihen Suchens vergeht. Schwer Laftet die beun- 
ruhigende Nachtſtille des toten Schiffes auf und, IH 
fahre bei dem Eleinjten Geräuſch zufammen. 

Wir wollen gerade nad) oben jteigen, um die Ret= 
tungsboote auf Unterfhlupfmöglichkeiten hin zu prü- 
fen, da gehe ich nochmal am Tank entlang, durch den 
ſehr fchmalen Geitengang, tajte die Außenbordwand 
ab und ftelle zu meiner Aberrafhung feit, daß der 
Tank mit feinem Boden nit unmittelbar an die 
Bordivand angenietet ift, fondern mittels bierzig Zen⸗ 
timeter breiter I-Eifen. Voll Eifer jtürzen wir und 
auf die neue Möglichkeit. Zwiſchen Bordwand, Tank- 
boden und den I-Eifen muß aljo ein vierzig Zenti= 
meter breiter Raum fein, Man jieht ihn zwar über- 
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haupt nicht, Der Anſtrich ift fo gleihmäßig, der 
Gang hinten jo gleihförmig breit big ans Ende, daß 
man einfach nicht auf diefen Verdacht fommt, Alſo 
hinauf auf den Tankl 

Eine eiferne Trittleiter führt etwa in der Mitte der 
Länge zu einem Deckelverſchluß oben auf dem Sant, 
dur den man beim Verſagen der Weßinſtrumente 
die Höhe des Sls loten kann Schon bin ich oben, die 
Kerze in der Hand, und frieche auf der undung ent= 
lang zur Bordwand hin. Sriumphieren ſtelle ich feft, 


daß es drei mächtige I-Eifen find, die den Tank mit " 


der Außenbordwand verbinden. Man kann in jeden 
der beiden jo entjtehenden Schächte hineinfteigen, 

Etwas eng jhein!’3 freilich drinnen. Man jteht 
wie im Kamin beim Klettern in den Alpen, nur noch 
beengter. Man könnte fi mit Knien und Rüden jo 
einpreffen, daß man ſich janft in die Tiefe gleiten 
lafjen fönnte. Da jtände man gut, Nach allen Seiten 
angelehnt! 

Stahl ift neben mir. Ich probiere das Loch aus, 
Und als ich mich herablaffe, merke ich, daß man 
prachtvoll einflettern Tann. Die Muttern der Ver— 
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ſchraubungen jind fo Dich, daß man fie ala Rletter- 
bolzen benutzen kann. Mit dem Rüden gegen die 
Außenbordwand geht e8 gemãchlich hinab, Id ſtehe 
und rufe Stahl hinauf, das Kabüffchen nebenan zu 
beziehen. 

Stahl hat es ſchwerer ala ich. Bei feiner Rund⸗ 
lichkeit paßt er fo genau in den Schacht wie die Wurjt 
in die Belle. Wir freuen ung beide diebiſch, als wir 
endlich unten nebeneinanderſtehen, nur getrennt durch 
die I-Eifenwandung. Bald entdecken wir, daß fie nicht 
ganz bis auf den Boden reicht. Wir fönnen una -mit 
den Füßen begrüßen und machen vor Freude aus- 
giebigen Gebraud) davon. 

Nic, beunruhigt nur noch ein Gedanke: vom Gang 
aus Fönnte man allenfall3 meine Füße fehen, wenn 
man mit einer Campe unter den Tank leuchtete. Stahl 
bat einen Einfall. Er hat irgendwo ein Perjenning 
liegen ſehen. Das holt er. Ich pade e8 in meine Höhle 
unten und richte es fo ein, daß ich auf ihm jtehe und 
es notfall3 auch über den Kopf ziehen kann. Dann 
ſãhe da3 Loch wie mit Zeltbahnen vollgeſtopft aus, — 

Endlich fertig! Wir ftehen und laufen in die 
Nacht. Nichts regt fi) mehr, Das Schiff ift unheim- 
lich ſtill. Die Luft ift Heiß. Auch in mir ift es jest 
friedlich. Ein unendlich, Befreiendes Gefühl erfüllt 
mid. Ich atme tief. — Nun die Augen jhliegen! — 
Ruhe! Friedvolle Stille nach viel Bangigfeit und 
Not. Wir find geborgen. Nun mag fommen, was 
will. Will es das Verhängnis, daß wir gefunden 
werden, dann fönnen wir's nicht ändern. 
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Ich made mir das Herz feit mit ftoifcher Burſchi— 
kofität. So etwa3 gibt’. Der Leihtfinn ift der Bru- 
der der Tapferkeit. Und auch wo er nur eine Treib- 
hauspflanze ift, erfüllt er jeinen Zweck in der Not. 
Er tat es immer in kritiſchen Lagen im Krieg, in der 
Gefangenſchaft. Auch hier hinterm Tank bewährt ſich 
die erprobte Weisheit von neuem. Shafeipeare bat 
recht: die ganze Welt ift ein Theater, und alle Män- 
ner, Frauen find nur Spieler. — Mein Spiel ſoll 
gewonnen werden, oder e3 müßte mit dem Teufel zu- 
gehen! 

Der Mut wächſt. Die ſollen's erleben! Flucht in 
2a Pallice unmöglich! Bitte ſchön, meine Herrſchaf⸗ 
ten, wir haben's euch bewiefen! Morgen erfahrt ihr’st 

Ih warne den tanzenden Mut. Noch ift ja dag 
Spiel nicht gewonnen! 

Die Gedanken irren umber. Die Nacht it unheim- 
lich lang, und da3 Blut fiebert. Immer noch iſt's 
totenhausſtill. Man lauſcht gefpannt auf, wenn ein 
fernes Geräuſch herdringt. 

Da poltert jemand über Deck. Jeſſes, wie iſt das 
laut! Das Eijen de3 Schiffes dröhnt bei jedem Tritt, 
Unwillkürlich zählt man die Schritte, Iſt das Schiff 
fo lang? — Immer leiſer tönt es. — — — Endlich 
Stille, — 

Jemand ift nad Haufe gefommen, zurüd in feine 
Sciffsheimat, Wo war der wohl? Fest um ein oder 
zwei Uhr nachts erjt ins Bett! Gibt’3 denn das noch 
auf der Welt? Soviel Freiheit? — Bald, bald viel- 
leicht auch wieder für dih! Wenn der Friede fommt. 
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Und vorher die Freiheit in Amerika, Stiedel Frei⸗ 
beit! Heimat! Ein berrlicher Dreiflang. Herrgott, 
wird das Leben jchön fein! 

Wieder lauſcht man in die Dunkelheit der Nacht 
hinein, Die Geräufche ber Welt außerhalb de3 Schif⸗ 
fes find überaus deutlich wahrnehmbar. Und immer⸗ 
zu plãtſchert Waſſer an die Eiſenwandung des Schif⸗ 
fes. Eine ganz luſtige, beruhigende Mufik iſt das, 

Schon ein dugendmal habe id) meinen Rerfer ab⸗ 
getajtet. Da3 mit dem Anlehnen ift ja ganz bequem, 
borläufig. Wird es das bleiben? Es iſt verteufelt 
eng hinten und vorne. Man paft halt gerade Binein, 
fann die Arme zur Not hochheben, kann zwanzig 
Zentimeter tief in die Kniebeuge gehen, weiter nicht 
Dann berühren die Knie ſchon den Tantboden vor 
mir, 

Ich probiere die NMutternleiter aus, Das geht 
wirklich ganz leicht, da man fich mit dem Rüden hin⸗ 
ten anpreßt. — Im Stehen hat man nach der Seue 
hin etwas mehr Platz. Ich mache die zwanzig Zenti⸗ 
meter tiefe Kniebeuge und büde mich dann feitlich fo 
tief, daß ich meinen Schuh berühre, Alfo Tann ich das 
VNahrungsmittelpãckchen getroſt hinlegen. Vorher 
nehme ic ein Döschen Hugiamatabletten für jeden 
heraus, eine Tafel Schokolade und eine Portion 
Dauerwurft und lege dann dag Pãckchen hinter mic) 
an die Wand, Aun reiche ich Stahl feinen Zeil oben 
hinüber. Wir futtern. Wunderbar ift das! Öltanf- 
pidnid! Ich ſitze oben auf dem Tankrand Stahl reicht 
mir die Flafche. Es ift nur noch ein Schluck Waffer 
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für jeden drin. Schwer fällt ung dieſe Tatſache aufs 
Herz. 

Wir müſſen noch für Waſſer jorgen! Aber wie? — 
„Stahl, du wirft doch Waffer finden können an der 
Waſchine, was?“ — „Sicher! Das werde ih ſchon 
machenl ’3 ift ja noch Zeit.“ 

Wieder laufen wir in die Naht. Will es noch 
niht Morgen werden? — Für ung freilich wird es 
Vacht bleiben hier unten. Wenn das Schiff erit drei 
bis vier Tage unterwegs ift, wollen wir fehen, was 
wird, Vielleicht finden wir jemanden, der ung hilft. 
Wer weiß? — 

Wieder poltern dröhnende Schritte über Ded 
irgendwo, verhallen in der einfamen Nacht. Uns 
ſchrecken jie ſchon nicht mehr. — Fetzt macht ſich Stahl 
auf. Die Sorge um das fehlende Waffer beunruhigt 
ihn doch. Er Elettert vom Tank herunter und tajtet 
fort in den Heizraum, Es dauert eine ganze Weile, 
bis er zurückkommt. Wafjerdampfhähne hat er ge- 
funden, aber fein Waſſer. Die Öfen brennen mit 
leichter Flamme. Das tröftet und. Es ann alfo nicht 
mehr gar zu lange dauern mit der Abfahrt. Und dann 
tegelt ſich die Waſſerfrage ſchon von ſelbſt, irgendwie, 

Wir jtehen wieder ftill in unjeren Schädhten, war- 
ten, laujchen. Ohne Ende jheint diefe Nacht. h 

Da plößlich horche ic) erfhoden auf. Ein feltfames 
neues Geräufeh! Rätjelhaft und eigentümlich ver— 
halten. Es fann nicht fern fein. Ratten? Nein! Es 
fehrt zu regelmäßig wieder. Es klingt wie rrtſch! 
rrtſchl. Dann iſt es wieder ſtill. Ich ſuche Stahls 
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Fuß, er meinen. Wir machen ung gegenjeitig auf- 
merffam. Dreißig Sekunden etwa ift e3 jtill. Dann 
wieder rrtſch! rrtjhl... Und wieder Stille. — Noch 
einmall — Noch einmal! — Was mag das nur jein? 

Jetzt vernehme ich eine flüfternde Stimme. Mein 
Herz fängt an zu ſchlagen. Wer naht da jo geheim- 
nisooll? Immer näher rüdt das Geräuſch. Nun 
find es zwei Stimmen. Ganz nahe ſchon. Ih reiße 
die Augen auf und ftarre nad) oben in die Dunfel- 
beit, als ob ic) dann mehr erfahren könne. Da höre 
ic) die Stimmen wieder, Kinderftimmen könnten es 
fein. Ich unterſcheide fie deutlich. Die eine: „Par ici, 
par icil“, die andere: „Non, non, par läl“ — Was 
mag das bedeuten? — „Hierbin, hierhin!“ — „Nein, 
nein, dorthin! —— — Aod) einmal dasjelbe rrtſchl 
rrtſchl, etwas ferner, wie zum Abſchied. — Daß gru— 
jelige Zwifhenfpiel it aus. Naht und Ferne haben 
alles Geräufch verſchlungen. Gähnende Leere wieder 
für Auge und Ohr. Geheimnisbolle Begebenheiten 
in der einfamen Vacht. 

Ich fliege die Augen und ftelle mir vor, wie es 
wohl wäre, wenn ich hier ſchliefe. Noch geht es frei= 
lich nicht, Die Gedanken jagen immer denjelben Weg 
vorwärts: warın fahren wir ab? Wa3 wird werden, 
wenn man und vermigt? Sind wir dann noch da? 
Wird man das Schiff durchſuchen? Ung finden? Im 
Sräumen geht die Zeit hin. Stahl iſt ebenjo jtill wie 
ih und wie die Nacht um und. 

Ich öffne die Augen und ſchaue den Schacht hin- 
auf, als ob dort zu fehen jein müjje, wie es Tag wird. 
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And wahrhaftig, es ijt etwas zu ſehen! Mit einem . 
Schlag bin ic) quidlebendig. Es dämmert in unferen 
Bau hinein. Woher denn nur? Da ift doch fein Fen- 
fer. Vorſichtig Hettere ih hoch. Und ſehe zu meinem 
Eritaunen, daß ein mächtiger Luftſchacht mitten über 
dem Tank in die Dede de8 Raumes mündet. Durch 
ihn dringt ein Hauch Tagesdämmerung ein. Das it 
angenehm. Nun erklärt fih mir aud, weshalb man 
die Geräufche der Außenwelt jo gut wahrnimmt hier 
unten, 

Ich liege der Länge nad) auf dem Tank und träume 
den Tag herbei. E3 wird wahrnehmbar heller. Frei— 
lich bleibt es hier unten nur ein ſchwacher Abglanz 
des Lichtes, das wir am Tag genießen. Uber wie er⸗ 
löſend iſt dies bißchen Strahlung gegenüber der 
Duntelheitl— Das Glüd iſt wohl diemal mit und. — 

Endlich regt fih Leben an Bord. Wenig freilich. 
Man geht hin und her. Ich bin wieder unten im Loch 
verſchwunden, nachdem ich Ramerad Stahl guten 
Morgen gewünfcht Habe, Der Tag ift lang. Man hört 
glüdlicherweife viele. Das ift unſere Abwechſlung. 
Wir ftudieren jedes Geräufch. 

Mittags klingt es wie das Rlappern von Tellern. 
Wir haben keinen Hunger, aber ſchon Durſt. Man 
dentt dummerweife and Trinken, weil man weiß, daß 
— zu trinken da iſt. Eine ſchauderhafte Sache 
Ü a9. 

E Die Geräufche werden recht Iebhaft draußen. Es 
iſt Sonntagnahmittag. Vielleicht fünf Uhr. Sind da 
lauter Spaziergänger? Das ift unwahrſcheinlich. Ich 


63 


— 


muß lauſchen, verſuchen, ob man etwas aus dem 
Stimmengewirr verſteht. Auf einmal überfällt mich 
die Gewißheit: „Stahl, jie juhen ung! Hörft du die 
Menge Menſchen draußen? Um drei Uhr war Appell, 
Best ſuchen fie.“ 

Und richtig! Schon verpflanzt fi die große Un- 
ruhe auf unfer Schiff. Am Rai jtehen Haufen ſchwätzen⸗ 
der, neugieriger Menjchen. Soldaten fommen. Kom— 
mandorufe, Laute Tritte dröhnen durch den Schiffs- 
leib. — — Set nähern ſich die Stimmen der Suchen⸗ 
den. Fluchende, jhimpfende Soldaten ſind's. Drüben 
im Bunfer find jie. Jetzt ganz nahe, Die Tür geht 
auf. Gie find in unjerem Raum, — „Verflucht! 
Nichts zu finden. Dieſe verdammten deutihen Ha— 
lunken!“ — Vorbei! Schon vorbei! Nebenan im Wa⸗ 
ſchinenraum. Voch ferner. 

Da, auf einmal: Zurufe, Erſtaunen, Begeifterung. 
Man läuft zufammen, man ladt. Eine Welle der 
Bewegung im ganzen Schiff. Sie pflanzt ſich nad) 
draußen fort, man beginnt ſich zu beteiligen. Was 
mag nur los jein? — 

Viel fpäter hab ich es erfahren. Sie hatten drei 
Heine Franzofen gefunden, Jungens im Ulter von 
eiwa acht Jahren. Sie waren unjer Nachtintermezzo 
gewejen. Mit Streihhölzern — daher das rrijä! 
rrtſchl — Hatten fie ihren Weg gefuht. Im Ma— 
ſchinenraum in einer Ede hatten fie gelegen, ſchlafend, 
eng aneinandergefufchelt. Nah Amerika hatten fie 
gewollt, fort aus dem böfen Krieg, aus dem vater⸗ 
loſen Land! Nun war ihr Traum ausgeträumt, wäh- 
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tend wir, erleichtert Durch die ung unbefannte Unter- 
brechung da draußen, grübelten und weiterträumten, 
einer neuen Nacht, einem. neuen Tag entgegen. Der 
brachte neue Schreden, Immer noch dieſelbe Leere 
und Stille und Ode, unterbrochen von entnervenden 
Geräufchen, Gefpräden, die man ahnte, plötzlich auf- 
zuckendem Licht im Tankraum — Und immer warten, 


warten, warten. Stunden mit einer Unzahl von Mi—⸗ 
nuten, Stunden, die kein Ende hatten. — Und wieder 
Durſt, quälender Durſt. Die Zunge klebt dick im ge⸗ 
ſchwollenen Schlund. Wůhevoll, ſchmerzhaft ſchiebt 
man ſie zwiſchen die Zähne, Man kann nichts mehr 
eſſen. Die Schofolade wird zum Cfel, widerlich ſüß 
und troden. Die Wurft reizt wenigſtens die Speichelz 
drüfen. — Was Hilft das Stöhnen? Es muß ausge · 
ſtanden fein. 

Aber noch gibt es Schrecken, die die Not über⸗ 
tönen. Das Schiff wird wieder durchſucht. Viel ge= 
nauer als gejtern, Es ſcheint voll von Leuten zu fein, 
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O Glüd, bleib ung treu! — Sie find im Majhinen- 
raum. Das Herz hämmert, Nun find fie bei uns, 
Einer kommt meinen Gang entlang, auf mein Ver- 
fte zu. Mein Gott, wenn das paufende Herz mich 
nur nicht verrät! — — — Die Schritte entfernen ſich 
wieder, andere kommen, gehen. Es iſt ein ewiges Hin 
und Her, ein wirres Durcheinander eifrig juchender, 
laut fluchender Soldaten, Matrojfen wohl, Sie er- 
ſcheinen jo viel behender als die klotzigen Kerle 
gejtern. 

Endlih Ruhe. Wieder gerettet! — War es das 
letztemal? Fahren wir nun? Sicher doch wohl. Fest 
haben fie da3 Schiff durchſucht und nichts feſtgeſtellt. 
Aun kann es losgehen. — Gerettet! — 

— —— Warten, immer nur warten. Wir find 
müde geworden. Auch die Angjt und der Mut find 
es. Gleichgültig hören wir die Schiffgleute herum⸗ 
hantieren. Manchmal knipſen ſie Licht an in unſerem 
Raum, Das regt uns nicht mehr auf. Nichts regt 
und mehr auf, 

Wir Haben nur no) einen Kampf in und würgen: 
den Durft. Eſſen ift unmöglich geworden, Alle Schleim⸗ 
hãute find entzündet, brennen, kleben heiß in Rachen 
und Mund. 

Aahts halte ich e3 nicht mehr aus, Ich klettere mit 
der leeren Lederflaſche hinaus, tafte mich in den Ofen=- 
raum, knipſe das Licht an und öffne die Hähne. Aus 
einem zijcht Heißer Dampf heraus, Sonſt finde ich 
nichts, Ich halte die Flafche unter den Waſſerdampf. 
Die Hand verbrüht. MWacht nichts, wenn nur ein paar 
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Tropfen ſich zu Waſſer verdichten. — Ich zude zu- 
fammen, Steht jemand Binter mir? Ich fliege an den 
Knipfer, löfche das Licht, warte, lauſche. Nichts regt 
fi. — Noch einmal beran! Der Dampf ziſcht. Die 
Hand ſchmerzt troß des Lappens, den ich berumge= 
widelt habe, Uber ſchon hängen Tropfen am Rand. 
Es wird ein Erfolg, — Ich drehe ab und ſetze die 
Flaſche an den Mund. Nur ein paar heiße Tropfen 
jind’3, fein Schluck, Aber es tut gut. — Noch einmal 
an den Hahn! Stahl muß die gleiche Erquidung 
haben, — Sie ift Klein genug, als ich, von nerböfem 
Schrecken gejagt, den Tank entlangtafte und mid, — 
bor nicht3 — Hinaufrette, Binein in unfer Verſteck. — 
Eine Stunde fpäter liege id) lang auf dem Sant aus⸗ 
geſtredt und verfuche 3u ſchlafen. — Und weiß mor- 
gen? nicht mehr davon, daß es fo gewejen ift, ala 
Stahl es mir jagt. 2 

Der Dienstag war der qualbolljte Tag für ung, der 
Höhepunkt von Durft und Fieber, Man durchſucht 
das Schiff noch einmal, IH höre faum noch Bin, io 
benommen bin ih. Denke und fühle nur eing: Waſſer! 

Ich wage mich am Tage an die Waſchinen und 
merle, daB noch Abwehrbereitſchaft und Spannkraft 
in mir ſtecken. Im Blitzzugtempo fahre ich zurück, als 
ſich jemand naht, und liege oben auf dem Sant, als 
der Jemand folgt und Licht anknipſt. Da er nichts 
fieht, ift die Gefahr fchnell vorbei. Aber ich warte ſtill 
lange Zeit, bis ich mich in mein Verſteck berfriedhe 
und darauf verzichte, mir vor der Nacht heiße Dampf- 
tropfen für die Zunge abzuzapfen. 
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Auch jie Bringen keine Erquickung mehr. Etwas wie 
Sodesahnung geht durch mich. Der Magen frampft 
fi zufammen und ſchmerzt. Wehmütig denke ich an 
die Waſſerhãhne des Lagers, wenn es auch nur küm⸗ 
merliche drei waren, die das köſtliche Naß ſpendeten. 

Am Mittwoch früh zuckt ein faſt ſchmerzhafter Hoff⸗ 
nungsſtrahl ung durch die Glieder: das Schiff zittert! 
Die Waſchinen donnern! Stahls Fuß trommelt, fucht 
meinen. Letzte Lebenägeijter werden wach. Wir fühlen 
und erleichtert, Auch, Törperlich ſcheint es beſſer zu 
gehen. Wir erleben es, was der Glaube ausmacht, 
was die Hoffnung auf den Körper vermag. Nicht als 
ob das Fieber, die Schmerzen weg wären! Aber fie 
werden dom Hirn aus fortgefchoben, alle Rräfte 
werden mobil gemacht zur lebten, entjcheidenden 
Schlacht der Nerven, 

Und obiwohl die Waſchinen längjt wieder ſtill find, 
bleibt die Hoffnung auf baldige Abfahrt lebendig und 
ſtärkt den Körper zum Durchhalten. Wir beſchließen, 
noch eine Nacht zu warten, ehe wir aufgeben oder auf 
alle Gefahr hin uns draußen Waſſer beſorgen. 


An Bord der Boſton 


So dämmert der Worgen des Donnerstag heran. 
Gründonnerstag iſt's! Der Gründonnerstag meines 
Lebens! Keiner iſt feither eingefehrt, ohne daß wir an 
jenen des Jahres 1916 zurückdachten, ohne daß irgend 
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jemand aus meinem Rreije Menſchen das geflügelte 
Wort zitierte: Gründonnerstag ſtach das Schiff in 
Seel 

Ja, fo war e3, jo wurde es wirklich. Schon in aller 
Frühe erzitterte das Schiff bis in die äußerjten Tie⸗ 
fen, arbeiteten die Majchinen dicht neben ung, da 
und Hören und Gehen verging. Um elf Uhr etwa 
jpürten wir, daß die Bofton frei war vom Kai. Sie 
ſchwankte Bin und ber, fie fuhr! Durch den rafenden 
Lärm ſchrie Stahl mir zu, wir müßten nod) etwas 
warten, eine Stunde vielleicht noch, bis der Dampfer 
itoppe und den Lotfen abſetze. E3 war die letzte Ge- 
duld3probe der Fluchttage, 

Sobald der Lotſe fort war, Eletterten wir aus un⸗ 
jeren Löchern heraus, Das war für Stahl nit ganz 
leicht. Der Länge nad) auf dem Tank liegend, half ich 
ziehen. Unten im ſchmalen Gang vor dem Sant jad- 
ten wir zufammen, willenlo® der ungeheuren Ent- 
fpannung nachgebend, die in der Abſicht Tag, una nun 
einfach finden zu laſſen. Wir mußten gefunden wer⸗ 
den, wenn wir nicht elend zugrunde gehen wollten. 
Wenn nicht bald Wafjer fam, waren wir verloren. 
Hoffentlich erſchien ſchnell ein Retter. Alles fonftige 
Drum und Dran follte ung gleihgültig fein, 

So lagen wir im Gang, ein elendes Häuflein 
ſchmutziger, Franfer, abgetämpfter Leute, als dag Licht 
in unferem Raum anging und ein Geſicht am Tant- 
ende erjhien. Es verſchwand wieder nad) einem flüch- 
tigen Blick, und erft nah einigen Minuten tauchte 
derjelbe Kopf hinter dem Tankrand zum zweitenmal 
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auf, diesmal mit einem breiten, ftral lenden 

auf dem Geficht, als er —— in — a 
„Ihr ſeid alſo wahrhaftig hier, Boyz!" Ein Iujtig 

plätfchernder Redeſchwall überfiel uns, „Daß hätte ich 

Run und nimmer gedacht, daß ihr wirklich bier wäret! 

Reiner an Bord glaubt da3, Jungens. Hein, das ijt 


ſteckt, ihr Seufelöferle?« 
So redete der freundliche Mann mit dem großen 


fangene, alfo wit im Krieg. Herrj iſt ja fü 

N . Herrjeh, das ift ja fabel- 
haft interefjant, Wie ift denn das. fo, — ‚ne 
Granate erplodiert, Hat man da Angſt?“ — „DO jal 


und nicht erjt ein bißchen Waffer bejorgen?“ — „Na 
ficher Doch, Jungeng, "nen Augenblick! Und er ver- 
— nachdem er das Licht ausgeknipſt hatte, Er 
enahm ſich wie ein Mitverfchivorener, fo vorſichtig 
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bedacht, daß niemand fonjt una entdede! Ein zufällig 
gewonnener Freund. Nach) vielleicht zehn Minuten 
lehrte er zurüd mit einem ganzen Eimer voll Waſſer. 

Wir tauchten abwechſelnd den Kopf hinein und 


tranfen ſchlürfend wie die Kühe, fo viel und fo laut 
und fo unbeherrſcht. Wir gurgelten das Waſſer und 
ipudten e3 aus und tranfen wieder und wieder. Das 
war freilich wohl das Verkehrtejte, was wir tun konn⸗ 
ten. Für den Augenblid fchien es uns die Erlöfung 
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zu fein. Bei aller Übelkeit waren wir glückliche Leute: 
wir hatten einen Freund, wir hatten Waſſer. 

Nach einer Weile verſchwand der Iachende Freund 
bon neuem, fam aber bald wieder, ängjtlich bejorgt, 
daß man ung vielleicht bören fönnte nebenan oder zu⸗ 
fällig entdeden. „Der Rapitän ift in Ordnung, aber 
der erſte Waſchiniſt ift Engländer!“ Vorſichtshalber 
Bugjierte er una aus der Tanfede heraus in den 
Nebenraum, einen Ieeren Bunfer, hinein. 

Der kalte Wind bläft una bewegter an als in der 
VNacht damals: Das iſt eine Erfriſchung zu Anfang. — 
Wir taten ung borjihtig hinein, fühlen die Eifen- 
wandung und gehen daran entlang weiter. Entſetz⸗ 
lich dunkel iſt's ſtockfinſter. Wir können nicht die 
Hand vor Augen fehen. — Nun verläßt una der neu 
gewonnene Freund, Er verſpricht, bald wieder nad 
und zu ſchauen. — 

Wir liegen irgendwo, an eine eiferne Wand ge- 
ſchmiegt, auf eifernem Boden, Das Schiff rollt Bin 
und ber, jo daß wir ung feſtllemmen müffen. Schön 
it die Lage nicht, troß des Wafjerz, troß des Freun⸗ 
des. Sch fühle mich fterbengelend, frank bis ins Mark. 
Das Wafjer habe ih ausgebrochen. Nun friere ich, 
daß die Zähne klappern. Stahl, dem Seemann, geht 
es beträchtlich beffer. Ich ſchäme mich und beike die 
Zähne aufeinander, 

Nach Ianger Zeit blißt fern eine elektriſche Taſchen⸗ 
lampe auf und bewegt ſich auf uns zu. Der Freund 
bringt ung zu eſſen. Schon die Vorſtellung des Eſſens 
quält mid, Aber wir find dankbar. Schließlich wagen 
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wir zu fragen, ob er feinen befjeren Platz für ung 
finden fönne, Hier kämen wir um vor Kälte und Un- 
behagen. 

3a, meint er, er habe mal über alles nachgedacht. 
Die Lage ſei ziemlich heilkel. Wenn entdect würde, 
daß er ung geholfen habe, dann ſei er geliefert. Nicht 
nur Entlafjung hätte er zu gewärtigen, jondern ſogar 
die Entlöhnung würde ihm borenthalten werden. 
Gerade in den Häfen friegführender Länder feien die 
Beſtimmungen hart. — Er wiſſe auch nicht, wohin er 
ung bringen ſolle. Auf dem verfluchtert Kaſten gäbe es 
außer unſerem Verſteck wohl keinen Winkel, wo man 
ſich aufhalten könne. Und das Schiff werde volle drei 
Wochen brauchen bis Neuyork, wenn alles gut gehe, 
Er flüge alfo vor, wir jollten una wieder hinter dem 
Tank verkriechen. 

Voll Entjegen weijen wir dieſe Möglichkeit von 
und, Drei Wochen jtehend verbringen! In der Engige 
feit! Der Hitzel Um Himmels willen, nein! Lieber ein 
Ende mit Schreden! 

„Na ja“, meint unfer Freund, „es gibt noch eine 
andere Möglichkeit. Der Käpten ift ein feiner Kerl, 
deutfchfreundlich, erzählt man ſich. Warum follte er 
euch im Stich laſſen? Ih glaub’ nicht! Wie wär'z, 
wenn ihr in euer altes Verſteck kröchet und ich dem 
Käpten meldete, ih hätte bier unten was Verdãch⸗ 
tiges gehört hinter'm Tank?“ 

Was blieb uns ſchon für eine Wahl! Wir ſprachen 
noch eine Zeitlang über den Kapitän und die Be- 
ſatzung, ahnten aud die Gefahr, al3 wir erfuhren, 
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wie viele verſchiedene Nationen an Bord vertreten 
ſeien, entſchloſſen uns aber um unſeres bedenklichen 
Zuſtandes willen dazu, dem Vat zu folgen und auf 
des Kapitãns Gutmütigkeit und Deutſchfreundlichkeit 
zu vertrauen. 

Eine Viertelſtunde fpäter ſtanden wir wieder in 
unferen Schächten hinter'm Sant und harrten der 
Dinge, die da kommen follten. Eine Stunde etwa 
dauerte e8, da brach das hübſch eingefädelte Verhãng⸗ 
nis herein, 

Vankeeſtimmen nahten mit Hallo, Jemand rief: 
„2a, dann woll'n wir mal ſchauen, wo die verflixten 
deutſchen Ratten fteden!“, und laut polterte es gegen 
unferen Tank, Ich rief hinaus: „Hier find wir, wir 
fommen ſchon.“ Und ala mein Kopf am oberen Rand 
des Tanks auftauchte, ſchob eine zwei Meter Tange, 
dürre Geftalt ſich heran, eine grelle Lampe in der 
Hand, und ftrahlte mic an. — „Zun Sie das Ding 
weg, Gie Blenden ung jal“, rief ich ihm zu. Und kroch 
fo ſchnell es meine Kräfte erlaubten, heraus, dem 
langen Kerl nach, den Sant hinunter, 

Unten jtand ein tleiner, unterfeßter, breiter See— 
mann, Ernſt, ftreng ſchaute er mich an, wartete, big 
Stahl unten war und neben mir jtand, mufterte ung 
beide ingrimmig, ſchaute jeinen Erjten Waſchiniſten 
an und meinte ſchließlich: „Was mache ich mit den 
Burſchen? Aber Bord werfen?“ — „Nach Frankreich 
surüdbringen, Käpten“, meinte der, — „Nach Frank 
rei zurüd, nein! Das ift mir zuviel Aufenthalt 
nad) all dem Zeitverluft der legten Tage“, jagte der 
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Kapitän zu unferer Erleichterung, und fo grimmig die 
Stimme lang, jo freundlich war der Befehl im In⸗ 
halt: „Bringen Sie fie erjt mal zur Mefje, werden 
hungrig fein nad) den vielen Tagen. Nachher fommen 
fie herauf zu mir!“ 

Weg war er. Und wir ſchwankten die Treppen hin⸗ 


auf und landeten im Mannſchafts⸗Eßraum, wo wir 
eine halbe Stunde fpäter vor gefüllten ‚Schüjfeln 
ſaßen. 
Stahls Lebensgeiſter erwachten. Es war mir un— 
faßlich, wie ſchnell er ſeine Kräfte wiedergewonnen 
hatte. Er ſchlug drein, was das Zeug halten wollte, 
Und der gutmütige Koch, der gar nicht wie ein rich⸗ 
tiger Rod ausfah, viel zu dürr und kränklich fait, 
ſchleppte herbei, als ob es gelte, ein ganze3 Regiment 
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abzufüttern: Suppe, Ölfardinen, Hummerjalat, Bra= 

ten, Gemüfe, Kartoffeln, Puddin⸗ ), Dbjt, Kaffee und 
Kuchen! Waren wir nad) Schlaraffia geraten? Es 
ſchwindelte mir vor jo viel Herrlichfeit, wie ich fie 
noch auf feiner Feſttafel zufammen gejehen hatte, 

Solde Genüffe jetzt, nad) Kriegskoſt und Ge— 

fangenenfraßl VNach den entſetzlichen fünf Tagen hin⸗ 
term Tank! Sräumte id? — Aur zu fchnell wurde 
ih wach und an die rauhe Wirklichkeit erinnert, Der 
Körper empörte Ni, ließ es fich einfad nicht mehr 
gefallen, das alles zu ſchauen. Es kehrte mir den 

Magen um und um, den leeren, armen Zeufel, der 

fih, Neptun opfernd, abwürgte, wãhrend Kamerad 

Stahl nicht aufhörte, einzuſchaufeln und guter Dinge 

zu fein, 

Teilnahmsvoll fragte mich der Koch, was er mir 
wohl anbieten dürfe. Als ich um Tee bat, echten eng⸗ 
liſchen Tee, wie ich ihn einſtmals ſchlemmerhaft ge⸗ 
noß, da ſtrahlte er übers ganze Geficht, und nie habe 
ich in England beſſeren Tee zu trinken bekommen als 
den, der mir zehn Minuten fpäter ferbiert wurde und 
den ich von nun an wochenlang täglich bekam. 

Während unferer Mahlzeit wickelte ſich eine ver⸗ 
grügliche Reihe von lebenden Bildern vor unferen 
Augen ab. Eine große Anzahl Leute der Schiffsmann⸗ 
ſchaft zogen an der offenen Meßraumtür vorbei, alle 
Zwei Minuten einer, tauchten im Zürrahmen auf, 
lachten, grinſten, nickten freundlich, riefen ein Scherz⸗ 
wort herein und zogen voruber Wir waren wohl das 

große Ereignis an Bord, ihr Abenteuer. Wir freuten 
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und unferer Rolle und jpielten jie gern und hoffent« 
lich nett. Y 

Der Tee hatte mir guigetan, Als nach einer halben 
Stunde ein Matrofe erſchien und und aufforderte, 
zum Käpten zu fommen, war e8 mir möglich mitzu» 


gehen. Unterwegs ſteckte ich freilich noch einmal den 
Kopf dur ein Bullauge und tat jo, als ſchaue ich 
mir das Meer an; dann aber ging's gut, weil die be⸗ 
ſondere Lage alle Kraft und Zuſammenraffung for- 
tie, 
je der Rajüte de3 Kapitãns! Ein Eleiner, hübſcher 
Raum unterhalb der Kommandobrüde. Kaum Platz 
für zwei Menſchen nebeneinander, Zwei Türen: bie, 
durch die wir hineinfamen und eine andere, die in 
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einen Nebenraum, wohl die Schlafkabine, führte, Rar- 
ten an den Wänden. Ein kleiner Geldfchrant in der 
Ede, Ein Schreibtiſch. Das alles überflogen meine 
Augen, während der Kapitän dem Matrojen nach⸗ 
ſchaute, bis er weg war, und die Tür hinter ihm 
ſchloß. Ohne ein Wort zu berlieren, öffnete er die 
zweite Tür, prüfte den Nebenraum, ſchloß auch dort 
binter ſich ab und ftellte ſich nun ung gegenüber, 
Wohl eine Minute Iang betrachtete er ung ſchwei— 
gend. Ich ſchaute ihm in die Augen und merkte, wie 
fie ſich allmählich veränderten. Der ernjte, prüfende 
Blick wurde freundlich, vertrauend, entſchloſſen. Die 
Hände hoben ſich und ſtreckten ſich una beiden gleich⸗ 
zeitig entgegen, dem einen die rechte, dem andern die 
linke, das Geſicht achte, die Augen leuchteten ver⸗ 
halten, als er unſere Hände faßte und kräftig drückte 
und fchüttelte: „Shake hands with Captain Dees, 
boys! Herzlich willfommen an Bord dieſes Schiffes!" 

Den Whisky, der una kredenzt wurde, habe ich gern 
mitgetrunfen. Und gut befommen ift er mir auch Er 
brannte Zunge und Magen wieder zurecht und wärmte 
das Herz, das vor Freude über die männlihe Szene 
tolle Sprünge machte, 

Was wir dann hören follten, hüllte ung ein in 
warmes Vertrauen. Wir hatten jemanden gefunden, 
der fi) unfer annahm, einen Vater! Wir Hatten einen 
Mann gefunden, der Deutſchland Tiebte, der Deutſch⸗ 
land ſchon gute Dienſte geleiſtet hatte, auch in diejem 
Krieg! Mit diefer jelben „Bolton“ fogar. 

Doch langſam! Immer hübſch der Reihenfolge nad, 
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aud) wenn die Feder durchgehen möchte vor freudiger 
Erinnerung. , 

„Die Welt tut Deutjchland unrecht, Jungs, ih 
weiß das wohl, Ich bin für die Deutjchen gewefen von 
Anfang an. Was die Alliierten tun, ift eine Schande, 
Es ift nicht anftändig.“ Und dann ging er an den 
Sicherheitsſchrank und holte Papiere heraus, die una 
bewiejen, daß er’ die Wahrheit jagte. 

Wit der „Bojton“ hatte er die englijche Blodade 
durchbrochen, ſchon früh im Krieg, als einer der 


eriten, Hatte Rupfer und andere Dinge, die Deutjch- . 


land benötigte, hingebracht. Zeigte ung Paſſe, die von 
deutſchen Behörden ausgefertigt waren, ein Schrift 
jtüd der deutfhen Regierung, das eine Belohnung 
von vielen taufend Mark auswies für den tapferen 
Rapitän Dees, zur Anfeuerung und Nacheiferung für 
andere, Wir erfuhren, daß auf feiner letzten Fahrt 
nad) Deutſchland der Funker des Schiffes ihn beinabe 
an die Engländer außgeliefert hatte. Dicht hätten fie 
ihm auf den Ferſen gejejjen. Da hätte er kurzerhand 
in Cuxhafen die ganze Radioanlage abmontieren 
laſſen. Seither fahre er ohne Radiogerät und ſicherer. 
Wir könnten von Glüd ſagen, denn auf dieſe Weiſe 
ſei der Funkraum im Schiff leer. Dort werde er uns 
einquartieren. 

Damit ſchlug er ein Diarium auf, die Mannſchafts— 
lite. „Ich muß euch eintragen, Boys, al3 blinde Paſ⸗ 
fagiere. Das ift meine Pflicht als Kapitän. Hat aber 
weiter nicht3 auf fich. Ich bringe euch ſchon ſicher über 
den Teich. Natürlich, Deutfche gibt’3 Bier nicht an 
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Bord! Ihr jeid Norweger, veritanden? Du heißt Beter 
Peterſon — zu mir gewandt — — und du Erik Erikfon! 
Ihr jeid norwegiihe Seeleute. Iſt das klar?“ — — 
„Jawohl, Käpten!“ — Auch die Geburtorte wurden 
Bingefchrieben, von ihm bejtimmt: Stavanger für den 
einen, Chriftiania für den anderen. Als Geburtstage 
durften wir unfere eigenen angeben. „So, nun ver- 
geßt nie, daß ihr Norweger jeid!* 

Seltfam mutete ung die nächſte Aufforderung an, 
und ganz außzuziehen. Was hatte der Kapitän vor? 
Er verſchwand in der Nebenfabine, während wir ung 
zögernd entfleideten. Aber fchon wurde der Sinn des 
Befehls deutlich: Käpten Deed fam mit einem Arm 
boll nagelneuer Kleider wieder herein. Unterzeug, 
Arbeitshemden, Arbeitsanzügen, Schuhen. 

Ich verſuchte jhüchtern einzuwenden, daß meine 
Schuhe ganz ungebraucht jeien, eben neu aus Deutjch- 
land geſchickt. „Hier gibt’3 feine Deutſchen, Peter! 
Uber zeig mal die Sohlen ber. Siehjt du, Nägel! Die 
bat fein norwegiſcher Matrofe unter den Schuhen. 
Jeder Engländer oder Franzofe jieht jofort, daß das 
deutſche Schuhe find. Die wandern über Bord, Sir, 
ind Meer hinein!“ 

Die wunderbaren Schuhe! Für die die Leute da- 
beim fo viel Geld ausgegeben hatten! Aber ic) er- 
Zannte die gute Abſicht wohl und ſchaute nur weh- 
mutsboll hinter ihnen her, als Räpten Dees fie eigen- 
händig ergriff und bon der KRommandobrüde hinunter 
ing Meer jchleuderte. — Denjelben Weg wanderten 
alle anderen Sachen. Stahl half mit werfen, 
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Das neue Zeug war nicht ſchlecht, die Schuhe frei— 
lich Teicht, billige Ware, Auch eine Seemannsmütze 
fehlte nicht in der Ausſtattung. Und ala wir als 
letztes Geſchenk Pfeifhen und Tabaksbeutel befom- 
men hatten, waren wir äußerlich in vollkommene See—⸗ 
leute verwandelt, Nichts könnte überprüfende Fran- 
zoſen oder Engländer auf den Verdacht bringen, daß 
wir nicht norwegiihe Matrofen feien, jondern wo— 
möglich audgeriffene Kriegsgefangene, Deutihe, — 
Eine Tatſache freilich blieb bejtehen: da wir ala 
blinde PBafjagiere gefunden wurden und feine Aus— 
weispapiere bejaßen. 

Zu guter Legt führte una Käpten Dees in die ber- 
fprochene SFunferfabine, ließ eine zweite Matrate 
bineinfchaffen, die neben dag Bett auf den Boden ger 
legt wurde, jorgte für Deden und Ropfteil und meinte 
zum Abſchied, daß er auch Arbeit für uns hätte, falls 
wir Langeweile befämen. Aber erjt jollten wir ung 
gründlich erholen von allen Strapazen. Und — das 
war das lebte Wort für lange drei Wochen —: 
„Mund halten, nichts erzählen, auch der Mannfchaft 
nicht mehr als nötig! Haltet euch zurück! Daß iſt die 
beite Politik in eurem Fall! Haltet euch an euren 
norwegifchen Landsmann Gulbrandjon, wenn ihr was 
willen wollt, All right! 

Der Leine, prächtige Mann ſchloß die Tür hinter 
fi und verſchwand in der Richtung der Rommando- 
brüde,. Wir aber machten's uns bequem auf unferen 
Lagern und waren glüdlich, die müden Leiber endlich 
außitreden zu dürfen zu langem, erquidendem Schlaf. 
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AB wir aufwahten, war e8 früher Morgen. Rar- 
freitag 1916! Wir zogen und notdürftig an und 
wandten ung an den nãchſten Heizer mit der Bitte um 
einen Eimer. Wir wollten eine Generalreinigung bor= 
nehmen. Der Eimer war fehnell zur Hand, au heißes 
Waſſer aus dem Majchinenraum, Und als dag Si⸗ 
gnal zum Worgenfrühſtück ertönte, waren wir munter 
und guter Dinge unter den erjten, die ſich in der 
Mefje einfanden. 

Draußen war herrliches Wetter. Strahlende Früh- 
lingsſonne tauchte Meer und Schiff in Gold. Die 
Biskaya lag ſpiegelblank da. Waſſer, jo weit dad Auge 
blicken konnte. Der erfte Morgen der Freiheit! — — 
Die Gedanken wanderten zurück. War nit alles 
genau fo wie vor fünf Jahren, als wir und drei Tage 
lang der Nordfee anvertraut hatten, drei Tage ohne 
Wolfe und Wind, auf großer Fahrt von Hamburg 
nad) Schottland herauf? Da jahen wir aud) zwei Tage 
lang nichts al3 Wafjer und Vögel. — Hier fehlten 
die Vögel ſchon fat ganz. Selten jah man einige 
dahinziehen oder auf dem Waſſer fpielen. 

Du lieber Gott, was war da3 für eine Wendung in 
unferem Dafein! Heute vor einem Jahr brannte die 
Kirche von Cernay. — Bis gejtern nod ging ein 
Kampf um Leben und Tod. — Davor lag Gefangen- 
ſchaft und Krieg, — Und jebt Freiheit, 2o3gelöjtheit 
don allem bisherigen Sein! Unter dem Schutz eine 
amerifanifhen Rapitänd auf der Frühlingsfahrt in 
die neue Welt! 

Man konnte das alle nicht auf einmal begreifen, 
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ganz allmählich nur wurde daß heiß erfämpfte Stück 
Leben hier an Bord Wirklichkeit. Stundenlang ſaß 
ich auf dem Bunkerrand an der Reling und ſchaute 
über da3 weite Meer. Und dachte nichts. Sräumte die 
„ganze Schönheit in mich hinein. Erſchrak fait, wenn 
eins der fremden Geſichter auftauchte und freundlich 
grüßend vorbeizog. Ih mußte nachdenken, mich zu— 


> 
tehtfinden, jo unglaubhaft war das alles um RN 
berum, voller Rätfel. Ein geheimnisvoller, ſchöner 
Traum, — 

And dann fam Stahl und feßte ji zu mir. Treu— 
berzig, beglüdend einfach war feine Sprache, großen 
Worten abhold, ohne Gefühlsüberſchwang Praltiſch 
und ſinnvoll war ſein Tun. Ein famoſer Kerl! — Wie 
lange kannte ich ihn eigentlih? Noch feine drei 
Wochen lang! Immer wieder mußte ich ihn anſchauen. 
Ein im Grunde fremder Menſch, nun mein Freund 
und Schickſalsgenoſſe. Ich war glücklich. — 
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Drei Tage lang genoß ich mein neues Leben. 
Wurde von allen um mid, verwöhnt. Lernte allmäh- 
lich die Gefichter unterſcheiden. Führte kurze Ge- 
ſpräche mit denen, die mich aufjuchten. Lag immer 
wieder in der Sonne, brannte rot und braun und 
fühlte mich unſäglich wohl. 

Ofterfonntag! Die Gedanken wanderten in die Hei⸗ 
mat. Sie ſuchten die Lieben auf, die nun vielleicht 
ſchon anfingen, ſich Sorge zu machen. — Nein, noch 
nicht! Ich hatte dur) einen Gefangenfhaftsfamera= 
den in La Pallice dafür geforgt, daB noch ein Gruß 
unbeanjtandet durch die Zenjur heimwärts 309. 

Sie hatten fo viele Sorgen und Nöte daheim. Der 
Krieg, der entjesliche Krieg! Zwei Jahre wurden es 
im Juli, ſolange ſchon war Deutſchland eine ein⸗ 
geſchloſſene Feſtung. Und wurde von einer Welt von 
Feinden beftürmt. Wie lange noch? Wann würde 
der Friede erfämpft fein? Daß fie und nit unter= 
kriegen würden, war jelöftverftändlih. Alle Nach- 
richten englifher und franzöfifcher Zeitungen waren 
zwiſchen den Zeilen voll gewejen von deutihen Er⸗ 
folgen. Nur ſchwer würde e3 fein und Lange dauern. 

Was ftand ung alles bevor! Nach Ianger Fahrt 
das neue, ferne Sand, die wirkliche Freiheit. Neue 
Abentener nad Tagen oder Wochen in Neupork. 
Der Weg heimwärts, über Norwegen. Das würde 
gewiß wundervoll fein. Ein neues Stud Welt für 
mich! Ob ich meinen Geburtsort, Stavanger, auf= 


ſuchen würde? — — Wann wohl endlich würde ich 
wieder daheim fein? Weihnahten? — — — 
84 
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So wanderten die Gedanken an dieſem glücklichen 
Oſterſonntag die Kreuz und Quer. Und immer wieder 
kehrte die Freude ein über das leuchtende Meer und 
den blauen Himmel und die falzige Luft und Die 
warme Sonne. 

Oftermontag wandten wir und an den Erjten Offi- 
zier um Arbeit. Wir wollten etwa3 tun für unſer 
Leben an Bord, Der Rapitän hatte e8 und angeboten. 
Nachmittags wurden wir geholt. Jeder befam einen 
fräftigen Hammer: wir follten Rojt klopfen an Deck. 
Sãmtliche Eifenplatten waren mit einer zentimeter- 
dien Roſtſchicht überzogen. Die mußte herunter! 

Tagelang fagen wir an Ded und klopften in ge— 
mütlihem Tempo das Stück Eijenplatte zwiſchen 
unſeren Beinen, rutſchten langſam weiter, erledigten 
Quadratmeter um Quadratmeter, ſchwatzten mal zwi— 
ſchendurch, legten ung, um außzuruben, der Länge 
nad) auf den Rüden und freuten und, wenn die ein⸗ 
tönige Arbeit von den immer wieder für deutſche Ber 
griffe fagenhaft üppigen Mahlzeiten unterbrochen 
wurde, 

Ein einzige3 Wal jah ic den Kapitän über Ded 
gehen. Keine Miene verzog ji. Wir grüßten, Er 
ſchien und abſichtlich zu meiden. Ein überaus bor- 
fichtiges Verhalten. Glaubte er immer nod an Ge 
fahr für ung? Am fehlten Tag? 

AB er zur Rommandobrüde zurüdging, ftand er 
eine Sekunde lang hinter mir. Ich hörte auf zu klop- 
fen. Da fagte er in gebrochenem Deutih: „Hans, 
tannſt Deuiſch fpräfen?“ — Und ging ſchon weiter, 
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da3 Geficht in ftrenge Falten gezogen. Reiner außer 
uns hatte ihn gehört. — 

Ich hatte Gulbrandfon Tennengelernt, den norwegi⸗ 
ſchen Seemann, unferen Candemann, Er gefiel mir 
gut. Seltfamerweije hatte er dunfleg Haar und braune 
Augen. Er hatte una vom Schiff erzählt, von der 
„Bolton“, Die war feine zweite Fahrt auf ihr. 

Wir waren erjtaunt, daß wir drei Wochen bis nad) 
Neuyork brauchen follten. Das batte ſchon feinen 
Grund, natürlih, Einmal fuhr die „Bofton“ nur acht 
Knoten. Ferner war fie fein Dzeandampfer, jondern 
hatte auf den großen Inlandfeen Nordamerifas ala 
Getreidedampfer Dienft getan. War eigentlich ganz 
ſeeuntüchtig. Nur wegen der Tonnagefnappheit war 
fie in Ozeandienſt gejtellt worden. Um die großen 
Stürme de3 Nordens zu vermeiden, fuhren wir die 
ſũdliche Strede, Richtung Golf von Meriko. Steuer- 
ten erjt füblih der Bermudas, dem Golfſtrom fol⸗ 
gend, die amerikaniſche Rüfte nordwärts hinauf. 

Martin Gulbrandfon war Hug. Er erzählte nett 
und ſprach vorzügliches Engliſch. Auch deutſch konnte 
er etwas, plattdeutſch. Stahl konnte ſich auf Ham⸗ 
borgſch mit ihm verſtãndigen Er erzählte und von der 
Wannſchaft. Der Rapitän wechjele die Leute nad} fait 
jeder Fahrt, Er habe feine Gründe, Diesmal fei die 

Mannfhaft ganz international: zwei Rufen, ein 
Italiener, ein Noriveger, ein Schwede, zwei Eng- 
länder, die übrigen Amerikaner. Auch er traute dem 
erjten Ingenieur nicht recht, genau wie der Mann, 
der und zuerft gejehen hatte, der dritte Ingenieur mit 
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dem großen Kopf und dem lachenden Jungengeſicht. 
Der und Martin Gulbrandfon wurden unjere Freunde, 
Sie famen immer wieder und plauderten mit und, 
Bor ihnen konnten wir die Zurüdhaltung nicht be= 
wahren, das wäre bei ihrer Freundlichkeit beleidigend 
gewejen. — Bor nod einem Mann warnten uns 
beide, vor dem Mexikaner. Er ſei faljch wie die Sünde! 
Inſtinktiv hatten auch wir ihn ſchon abgelehnt. Uber 
was fonnte er und nun noch für Gefahr bringen? — 
Einige wenige Stüde meiner Gefangenjhafts- 
habe waren dem Untergang auf der Schiffsbrüde zu= 
fällig entgangen. Eine der beiden Hofen, die ich auf 
der Flucht angehabt und wegen der Hiße hinter dem 
Sant ausgezogen hatte, lag verjtedt in unſerem 
Schacht. Ebenſo einige Kleinigkeiten: das Päckchen 
mit Lebensmitteln, ein Päckchen Briefe und Photos, 
mein roter Schlip3 und der Kragen. Jetzt lag alles 
fein fäuberli in unjerer Kabine. Ic war froh, ein 
paar Andenken an die ſchlimme Zeit gerettet zu haben. 
Wir verteilten unjere Hpgiamatabletten in den 
hübſchen blinfenden Metallſchachteln und die Schofo- 
lade an die neuen Rameraden, die Leute an Bord. 
Andere Aufmerkjamfeiten fonnten wir faum erweifen. 
Wanchmal nahmen wir dem einen oder anderen eine 
Arbeit ab. Wir mußten um Freundſchaft werben, 
Wer fonnte wifjen, wie fie und noch einmal nüßen 
würde in USA, 
Vierzehn Tage lang fuhren wir nun ſchon. Am 
zweiten Tag hatte ein Dampfer unferen Weg gekreuzt. 
Seither gab e3 nur eine „Landſchaft““: da unendlihe 
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Meer von Horizont zu Horizont, die Riefenfuppel des 
blauen Himmels darüber, wir felbjt, fein ruhender 
Pol, eine Elinzerkleine Unraft, die langſam und jtetig 
Tag und Naht im gleichen Rhythmus ihren Weg 
durchs Wafjer grub. 

Nach acht Tagen Hlopften wir feinen Roft mehr. 
Dir pußten die mit Ölfarbe gejtrichenen Mefjing- 
ränder der Bullaugen blanf, Das war noch lang⸗ 
weiliger als das Voſtklopfen. Aber die Gedanken 
konnten ebenſogut auf Fahrt gehen wie vorher. — 
Gulbrandſon ſtand häufig neben mir. Er brachte mir 
ein paar Broden Norwegiſch bei. Ich erzählte ihm 
bon der Gefangenfchaft, vom Krieg, von Deutjchland, 
er mir bon feiner Heimat, der Schulzeit, feiner Lieb- 
ſten. Er war ein wirklich feiner Kerl. 

Abends jagen wir häufig zu viert zufammen, der 
dritte Waſchiniſt, Gulbrandfon, Ericfon, Peterſon. 
Es war wie eine Verabredung zwiſchen uns: wenn 
wir allein waren, erzählten wir von unferen Schick⸗ 
falen, ſprachen von Vergangenheit und Zufunft. — 
Beide waren Deutfchland wohlgefinnt. Das machte jie 
ung lieb. — Gefellten fich andere Fahrtgenofjen Dazu, 
fo jangen wir engliſche Geelieder oder ipannen da3 
Garn der Fahrterlebniffe. Ein Glüd, daß id) von der 
Bretagne erzählen fonnte, von Schottlands Bergen 
und Irlands Küften, von Briftol und Sondon, bon 
Emden und Hamburg. Ich machte durchaus den Ein⸗ 
druck eines vielgereiſten Seemanng, 

Das Wetter hatte ſich eingetrũbt. Es regnete. Es 
war aber immer noch ſommerlich warn. Eines Nior- 
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gend war das Meer grau und wellig. Ein kleiner 
Wind wehte von Süd herauf, Gegen Mittag wurde 
er jtärker. Er feste den taufend Kleinen Wellen weiße 
Kämme auf. — Die Matrofen hatten Stride über 
Def gezogen, an denen entlang man ſich über Bord 
bewegte. 


Eigentümlih! Das war doch fein Sturm. In den 
Büchern hatte man von haushohen Wellen gelefen. 
Wie mußte das erft jein, wenn unfer Kahn jeht ſchon 
To jchaufeltet 

Ein ganz neues Geficht hatte der Ozean befommen, 
Ic konnte die Blicke nicht abwenden von den blitzen⸗ 
den, blanfen Schaumfämmen. 

Am nädjten Tag wurde nicht mehr gearbeitet. Ich 
ſaß auf einer rot geftrihenen Eifenumfleidung einer 
Dampfrohrleitung, den Rüden an eine hochragende 
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Bunferwand angelehnt, die Füße gegen die Reling 
geitemmt. So fonnte man das Rollen des Schiffes 
am leichteſten ertragen. 

Heute gab’3 nur kaltes Eſſen. Der Koch hatte nichts 
zubereiten fönnen, Man bewegte fi fo wenig wie 
irgend möglich. Das Gehen war gefährlich geworden. 

Seltfam war das alles. Wenn id) von Land aus jo 
leicht bewegte See jah, konnte ich mir nicht voritellen, 
daß fie einem Schiff gefährlich werden könnte. Daß 
fie es war, merkte ich von Minute zu Minute deut- 
licher. — Die „Bofton“ war ein Flachbodenſchiff mit 
geringem Tiefgang. Die Leute hatten ſchon ein paar- 
mal dabon geſprochen, daß viel zu wenig Ballaft ein- 
genommen worden jei. Sie waren davon überzeugt, 
daß die „Bolton“ feinen Sturm überjtehen fonnte, 

Don meinem Sitzplatz aus, wo ich mit Rüden und 
Füßen feſtgeklemmt ungefährdet war, folange das 
Schiff nicht fippte, beobachtete ich das Schwanfen der 
„Bolton“ unangenehm deutlich. Wir wiegten hin und 
ber, hin und ber, in langſamer Folge, ununterbrochen. 
Best ſtand ich faſt⸗ſenkrecht auf der Reling. — Noch 
ein paar Zentimeter, und das Schiff mußte umkippen! 
——— Uber weich wendete ſich die Wiege nad) der 
anderen Geite. —— Und nun lag ich mit dem Rüden 
flach auf der normalerweife ſenkrecht ftehenden Bun— 
ferwand. — 

Angenehm waren die Gefühle nicht, die mich be— 
ſchlichen. Ahnlich wie im Gardinenwäldden der 
Champagne: Nur nicht jetzt noch umkommen, fo nah 
bor der Rettung! — — — 
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Der Meeresgott hatte ein Einfehen. Das Boot 
Tam allmählich in normalere Bewegung zurück. Wir 
hatten Rurswechjel vorgenommen, um Wind und 
Wellen fenfrecht zu ſchneiden. — Es wurde Abend. 
Wir Hangelten am Seil entlang in unjere Rabine 
und klemmten und auf unjerm Lager feit. Als wir 
wach wurden, war der Geegang ruhig. 

DVierundzwanzig Stunden hatten wir verloren. 
Mehr noch ala dad. Wir waren faljchen Kurs gefah- 
ten, um da3 Schiff nicht unnötig zu gefährden. 

Wan ſprach von einer neuen Gefahr: würde der 
Brennſtoff reihen? Was follte gejchehen, wenn er 
nicht reichte? Sollte der eine Tag unruhiges Wetter 
genügt haben, un in ſolche Bedrängnis zu bringen? 
Was wäre dann bei wirklich ſchlechtem Wetter ger 
ſchehen? Ohne Funfgerät an Bord? 

Seit Beginn der dritten Woche arbeiteten wir mit 
einigen Matrofen und Waſchiniſten im Bunker. Bon 
der Schönheit des Meeres fahen wir nicht mehr biel, 
Die Arbeit war unangenehm. Schlechte Luft und 
künſtliches Licht. Wir montierten die Baggermafchinerie 
des ehemaligen Getreidelager8 im Schiffsbauch ab, 
ein ſchweres Eifenteil nad) dem anderen. Der Rapitän 
wollte Saderaum für die nãchſte Fahrt gewinnen. 

Die Abende wurden wunderſchön. Zrühling auf 
dem Ozean! Mai im Südatlantif! Man mochte faum 
Ihlafen gehen. Immer fuhren wir dem Sonnenunter- 
gang nad. — In der Ferne fpielten große Fiſche. Die 
mächtigen Rüdenflofjen ragten hoch aus dem Wafjer 
und zerſchnitten die Wellen wie der Bug eined Boo- 
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te3. Im Rielwafjer hatten wir manchmal Fiſche von 
Menjchengröße jich tummeln jehen. Dieje dort drau- 
Ben waren viel größer, — Da jtrich der erſte Vogel ſeit 
faft drei Wochen in der Ferne vorüber. Eine Möwe? 
Wir fonnten es nicht erfennen. Ein kleines weißes 
Pünktchen am weftlichen Horizont. — War die Rüfte 
nahe? 


Zwiſchenſpiel auf den Bermudas 


Abends rief und der Rapitän in feine Kajüte. Es 
war da3 erjtemal ſeit damals, Gründonnerstag. Das 
bedeutete etiwag, Gejpannt ſchauten wir in fein ernſtes 
Geſicht. 

„Schlechte Nachricht für euch, Jungens! Ich muß 
die Bermudas anlaufen, habe nicht Petroleum genug 

bis zu den Staaten. Hab’ immer gehofft, es würde 
nod) klappen, euretwegen. Aber das ſchlechte Wetter 
diefe Woche, der Teufel hol's! Alles Loten Hilft nicht. 
Wir fommen grad noch bis Fort Hamilton, nicht 
weiter,‘ 

Da3 war allerdings üble Zeitung. Die Bermudas 
waren englifch. Was würde gejchehen? — I fragte 
den Käpten, was er meinte. „Nüffen wir und wohl 
wieder verſtecken? 

„Keinesfalls! Die Mannſchaft weig doch um euch! 
Und ich hab’ euch eingetragen al3 blinde Paſſagiere. 
Uber feine Sorge, Ih helfe euch ſchon durch. Bleibt 


92 


u —————— 


nur ſtandhaft dabei, daß ihr Norweger ſeid, verſtan⸗ 

den? Selbſt wenn ſie euch holen ſollten! — Morgen 

früh find wir vor Fort Hamilton. Good night, boys.“ 

Bis in die Nacht hockten wir zufammen, Gulbrand- 

fon, Stahl und ich. Wir erzählten ihm, wa8 wir den 
Engländern jagen wollten, im Notfall. E3 war gro— 
henteils Wahrheit und nahprüfbar, was wir ung 
ausgedacht hatten: Die „Omega“ war vor einigen 
Wochen zweimal von einem deutjchen Unterjeeboot in 
der Biskaya angegriffen und beinahe verſenkt worden. 
Ih kannte fie genau: Tonnagegehalt, Schiffahrt3- 
gejellichaft, Mannjhaftszahl, Ziel der Fahrten, Dauer 
der Reife von Neuyork bis La Pallice, Ankunfts- 
und Abfahrtsdaten. Auf diefer „Omega“ taten wir 
Dienſt al3 norwegiſche Matrojen, wollten wir jagen, 
Wir waren für beide Fahrten verpflichtet, Neuyort— 
Frankreich und zurüd. Dann fam die Torpedierung! 
Dir hatten feine Luft, ung ſolcher Gefahr noch ein- 
mal auszufegen. In La Pallice gingen wir auf Ur— 
laub an Sand und — kehrten nicht zurüd. Trieben 
ung ein paar Tage herum, bis die „Omega“ fort war, 
Und verſteckten uns dann an Bord der „Bolton“, 
um in Amerifa in Rüjtendienjt zu treten. Daher 
blinde Pajlagiere! Daher keinerlei Ausweispapiere! 
Die lagen an Bord der „Omega“, 

Wir wälzten und auf unferen Sagern hin und ber. 
Der Schlaf floh heute die Funferfabine. — Was 
würde und der bämmernde Tag bringen? — Früh- 
morgens bielten wir Ausſchau, als „Land in Sicht“ 
von der Brüde heruntergerufen wurde, — Zuerſt er- 
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4 kaannten wir nichts. Dann ahnten wir etwas in der 
Richtung, in die die Leute ſchauten. In weiter Ferne 
ein Heines Nichts. Es wuchs Iangjam. Wurde größer 
und größer, 

Die Sonne war aufgegangen und warf gebrocdhenes 
rotes Licht auf ferne Gejtade, Ein märchenhafter An⸗ 
blick wuchs empor. Aus Meer und violetten Nebeln 
ragten fanfte Umrifje von Bergen in tiefblauen Him⸗ 
mel hinein. — Da3 Bild änderte ſich zuſehends. — 
Wir erkannten Strandlinien, leuchtend weiße Häufer 
in grünem Laub, Baumgruppen, Palmen! Lieblich 
lag eine Inſel mitten im dunkelblauen Meer, über- 
fpielt von den funfelnden Farben der Maimorgen- 
fonne. — Etwas fo Schönes hatte ich noch nie ge= 
ſehen. Wir ftanden andachtsvoll ſtill. Reiner ſprach 
ein Wort, — Es war, als ob Gottes Geift über das 
Waſſer ginge und an die Herzen der Menſchen rühre. 

Eine halbe Stunde fpäter jauft eine englijche Bar= 
kaſſe heran und jignalifiert: „Stop!“ Ein Boot bau- 
melt hinab, Drei weißgefleidete Leute fißen drin, zwei 
Matrojen, ein Offizier. — — — Schon Tiegt da3 Ru- 
derboot Tängsjeit der „Bojton“, Wir fehen einen 
ſchneidigen jungen Leutnant mit blafiertem Jungen⸗ 
gefiht an Bord klettern. Den Tropenhelm hat er nad) 
Binten geſchoben. — Der Kapitän begrüßt ihn. Sie 
verſchwinden auf der Rommandobrüde in der Kapi⸗ 
tãnskajũte. 

Zehn bange Minuten vergehen. Stahl liegt auf der 
Watratze. Er iſt bleich. Er hat kein Vertrauen mehr 
in unſere Rettung. Ich denke Was kann ung ſchon 
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paffieren? Nur jegt nicht nachgeben. Nicht3 zugeben! 
Das Schlimmjte wäre engliſche Gefangenjcaft. 
Schauderhaft genug. Doc leinesfalls fchlechter ala 
franzöfiiche. — Aber noch find wir freil 

Da ſchallt ein Ruf von der Brüde. Deutlich hören 
wir unjere Namen: „Peterfon, Erikfon, zum Käpten!" 


Wir gehen hinauf. Kurz vor der Zür fteht —— 
Dees. Er ſchaut uns durchdringend an men = 
Ich ſehe den Engländer in arroganter 5a En 
ftehen, uns verãchtlich von oben bis — 
Er erwartet, daß wir die Haden — —— 
militãriſche Haltung annehmen. Das — 
ganzen Widerſtand. Tief verſente —* —— 
beide Hoſentaſchen und gehe in ſchwantem 


gang auf ihn zu, big dicht heran. Stahl jteht hinter 
mir. Neben mir ift fein Platz. Ich will die Unter- 
haltung führen. 

Auf ſoviel Draufgängertum war er allerdings nicht 
gefaßt. Er fragt: „You speak English?" — „Yes, 
Sir“ Und jagt dann: „Ihr feid deutſche Kriegsge- 
fangene, jeid aus La Pallice geflohen. E3 hat feinen 
Zweck zu leugnen. Gefteht nur gleih die Wahrheit.“ 

Ich ſchaue ihn dumm an, als ob ih den Sinn nit 
begriffe. — „Wa3 meinen Sie, Herr?“ — Blafiert in= 
grimmig wiederholt er feine Behauptung. Ih lache. — 
„Wir find Norweger, Herr. Hat der Kapitän Ihnen 
das nicht geſagt?“ — „Ba, freilich hat er das gejagt. 
Uber meint ihr, id wäre jo dumm und durchſchaute 
euer Spiel nicht? Weshalb in aller Welt würdet ihr 
euch denn als Norweger verſtecken an Bord, wo heute 
jede Seemannshand in der Welt voll zu tun hat?“ — 
„Das hat ſchon jeine Gründe, Herr, Wollen Sie fie 
hören?“ — Er brummt etwa von unverjhämtem Ton 
und fragt dann: „Alfo Seeleute jeid ihr?“ — „Ja= 
wohl, Herr!" — „Sagen Sie mal, auf welchen Schif- 
fen haben Sie denn Dienjt getan zuletzt?“ — „Zuletzt 
— alle beide auf dem Engländer ‚Omega‘. — „Was, 
auf einem Engländer?“ — „Yes, Sir.“ —— „Wo 
fährt denn die ‚Omega‘? 

Und nun erzähle ich ihm big ins kleinſte die Ge— 
ſchichte von der „Omega“, von den Leuten an Bord, 
der Ladung, den U-Bootangriffen, von unferem Ent- 
ſchluß, nicht mehr mitzumachen. „Sollten wir unjer 
Leben für England aufs Spiel jegen, Herr? — Wir 
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find einfach) nicht an Bord zurücgefehrt. Ohne Pa— 
piere aber fonnten wir feinen Dienjt bekommen. Da 
haben wir und notgedrungen auf der ‚Boiton‘ ver⸗ 
ſteckt.“ 

Aufmerkſam mich muſternd hat er zugehört. Nun 
fragt er Stahl, ob das ſtimme. — „Gewiß, Herr.“ — 
Auf welchen Schiffen er denn früher gedient babe, — 
Aun, bei Stahl lag feine Gefahr in dieſer Frage. 
Wie viele Schiffe kannte er vom Beruf ber! Aber 
auch ich hatte meine Schiffglifte bereit. — Der Eng- 
länder ſchlug gewifjenhaft alles, was wir fagten, in 
einem Schiffsregiter nah und mußte immer wieder 
feititellen, daß unfere Angaben ftimmten. Das ver- 
droß ihn offenfichtlich. 

Plöslich fiel ihm ein, daß noch ein Norweger an 
Bord fei. Er ging hinaus und bat draußen, den Gul- 
brandfon einmal heraufzuſchicken. — Martin fam und 
grinfte den Engländer an. „Sie find der Norweger 
Gulbrandfon?“ — „Zawohl, Herr.“ — „Rennen Sie 
die beiden hier?“ — „Natürlich, Herr.“ — „Sind die 
beiden aud) Norweger?“ — „Ha, Herr, natürlich. Das 
haben fie erzählt.“ — „Aha, das haben jie erzählt? 
Aber ftimmt e3 denn auch?“ 

Ich ſchiebe mich ſchnell in dag Geſpräch ein, um 
Gulbrandfon zu zeigen, daß wir feſt bei der Stange 
bleiben. Und nun befräftigt er jtärfer al3 zuvor, daß 
alles feine Richtigkeit habe, 

„Alfo jpreden Sie auch Norwegiſch zufammen, 
nicht wahr?“ — „Nein, Here! Unfer Schiff it Ameri⸗ 
laner. Wir ſprechen alle Engliih an Bord.“ — „Nun, 
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dann ſprechen Sie jet einmal Norwegiſch mit dem 
Beterjon!“ 

Eine verteufelt komiſche Lage, fait tragifomifch, 
weiß Gott! Martin grinjt mich an, zudt die Adjeln, 
fragt den Engländer lachend: „Was foll ih denn 
fragen, Sir?" — „Was Gie wollen! Fragen Sie ihn 
mal nad) jeinem Namen.“ 

So kommt ein Gefpräd) in Gang, holpernd, lachend. 
Ic antworte mit meinem Namen, — „Wo er geboren 
ift“, Brüllt der Offizier. — Ich antiworte mit Sta- 
vanger. Paufe. — „Weiter! Weiter! Nach de3 Vaters 
Beruf und fo fort.“ — Noch einmal ein kärgliches 
„fiskerman“ meinerſeits und der Entſchluß, in ir- 
gendwelhem Kauderwelſch dem verblüfften Martin 
„norwegifch“ zu kommen. Ich radebreche drauf Ing, 
auspruſtend bor Heiterkeit. Gulbrandfon durchſchaut 
da3 Spiel und antwortet lachend zurüc, was ich nicht 
berjtehe. Ich antworte wieder in langen Ergüffen: 
„Mai kalin aftenposten kraputschuis himpui krara 
mai...“ Und höre erſt auf, al3 unſer „Geſpräch“ in 
allgemeiner lauter Freude untergeht. 

Der Offizier: „Ich jehe, Sie ſprechen VNorwegiſch. 
Aber — mit Akzent. Iſt da nicht ein Unterſchied in 
der Ausſprache, Gulbrandſon?“ — „Freilich“, be= 
ftätigt der, „der Peterſon kommt vom Norden und 
ih dom Süden. Das ift Dialektunterjchied. Übrigens 
kenne ich die beiden ſchon von 2a Pallice her. Als 
Landsleute Iernten wir ung in einer Rneipe fennen“, 
fabuliert Gulbrandfon weiter und erfindet au dem 
Stegreif eine herrliche Geſchichte: Wir hätten ihm 
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bon den Torpedo der U-Boote erzählt und gefragt, 
ob noch Arbeit an Bord der „Bofton“ zu kriegen 
fei. Da habe er noch gemeint, vielleicht ja. Später 
dann feien wir als blinde Pafjagiere an Bord auf- 
getaucht. 

Dieſe Erzählung gibt für den Leutnant zur See den 
Ausſchlag. „Schön“, jagt er, „Sie bleiben vorläufig 
an Bord. Ich werde Meldung eritatten. Alles Weitere 
wird jich finden. Halten Sie ſich auf alle Fälle bereit, 
abgeholt zu werden.“* 

Wir waren entlafjen. Unfere Lage war zweifellos 
ernjt, aber nicht fo ausſichtslos, wie Freund Stahl 
fürdtete. Der lag wieder auf der Watratze und 
meinte, wir jollten Schluß machen und nicht weiter 
lügen. Auch ich hielt die Wahrfcheinlichkeit, daß wir 
zurüdgehalten würden, für größer al3 die Glüds- 
möglichkeit, 

In fliegender Haft ſchrieb ich einen Brief nad) 
Haufe. „Alles verloren!“ begann er. Gab kurz an, wo 
ich tete, was los war. Schloß damit: „Immerhin 
beſſer englijcher Rriegsgefangener al3 franzöfifcher!“ 
— Gulbrandfon verfpradh, ihn über feine Heimat nad) 
Deutjhland zu beſorgen. In fpätejtens ſechs Wochen 
jei der Brief daheim. 

Mein Briefpädhen, die Photos und den Schlips 
padte ich in einen Ölfarbentopf in der Farbenfammer 
des Schiffes. „Falls da3 Schiff durchſucht wird“, 
dachte ich, 

Da Stahls amerifanifcher Operall jehr ſchmutzig 
war, zog er meine Zivilhoſe an, die gerettete franzö— 
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ſiſche. Ein paar Schiffsleute jchenkten und Hemden. 
Fertig. 

Unruhevoll harrten wir des Ausgangs. Lange 
braudten wir nicht zu warten, da faufte die elegante 
Barkaſſe wieder an. Im Boot ſaßen diesmal nur die 
beiden Ruderer. Wir ahnten unjer Schidjal. — Ver— 
haftet! — 

Wir waren den ganzen Tag über an Bord der Bar⸗ 
fafje. Wir fuhren von unferer „Bofton“ fort mit füd- 
lichem Kurs. Wohin bradite man uns? Die Infelwelt 
tat fich herrlich vor una auf. Aber wir hatten jegt feinen 
Sinn für Naturfhönheiten. Die Lage war zu heifel, 

Wir hatten gehört, auf der Infel fei ein Gefange- 
nenlager. Die Überlebenden der „Graf Spee“ jeien 
hier interniert. Ein ſchönes Lager jei es, am Strand. 
— Unfere Augen durchforſchten das nahe Land. Wir 
glaubten, ein ſolches Lager zu erkennen. Uber dad 
Boot hielt nicht. 

Wohin geht die Fahrt? Da taucht endlich, nad) 
einer halben Stunde etwa, ein Dampfer vor ung auf, 
ein Däne. Stahl erkennt ihn an der SFlagge. Nun will 
er aufgeben. „Siehjt du‘, jagt er, „jie fonfrontieren 
un mit anderen Norwegern. Ich kann da3 nicht mit= 
machen. Laß und doc) die Wahrheit jagen.“ — Mein 
Gegenargument ift: „Abwarten fojtet nichts. Und 
was kann e3 ung fchaden, jelbjt wenn wir zum Schluß 
bhereinfallen! Was hat Räpten Dee3 gejagt? ‚Ber- 
geßt nie, daß ihr Norweger fein! Bleibt dabeil“ 

Mein Optimismus behält recht. Wir haben nichts 
mit dem Dänen zu tun. Er wird genau fo überholt 
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tie frühmorgens die „Bofton“, Und wie zwei wei 
tere Schiffe, Die irgendwoanders auf ihrer Fahrt an 
den Bermudas warten müſſen, um auf Konterbande 
hin geprüft zu werden, 

Unterdejfen ging es und nicht etiva ſchlecht. Wir 
wurden wie die Matrojen an Bord verpflegt, befamen 
Zigaretten geſchenkt und führten kurze Geſpräche mit 
den Peuten um ung. 

Nachmittags um vier Uhr endlich Tiefen wir in den 
Hafen von Fort Hamilton’ein, einen entzüdenden 
Heinen Naturhafen, defjen Einfahrt fait verſteckt zwi- 
ſchen zwei Felswänden liegt, deren eine vom eigent- 
lichen Fort überragt ift. Die Wafjerfläche, einem In- 
landſee vergleichbar, ſchiebt jich tief in die Infel hin- 
ein. Saubere Schiffsanlegepläge, hübſche Häufer mit 
weißen Dächern. Auf den Hügeln, Iandeinwärts, 
prächtige weiße Gebäude, die majeſtätiſch zwiſchen 
palmenbejtandenen Garten- und Parkflãchen ſich er- 
heben, 

Dir legten an. Wa würde mit und gejhehen? 
Vorläufig immer nod nichts. Wir ſaßen herum, 
ſchauten auf all da8 Neue und warteten. Und dach⸗ 
ten: Wäre doch nur die Ungewißheit vorüber! Ver- 
Ioren jchienen wir ja doch zu fein. 

Um halb fünf etwa erjchien eine ganze Gruppe 
von Marineoffizieren an Bord. Sie gingen in dag 
fünf oder ſechs Stufen höher gelegene Kartenzimmer 
der Barkaſſe. Aha! Sie würden uns verhören wollen, 

Verteufelt! Wir wurden einzeln borgerufen! Ich 
war der erjte. — Alles klappte tadellos. Name, Ge- 
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burtstag, GeburtSort, Beruf, letzte Dienititellen. Je— 
mand protofollierte eifrig alle Ausſagen. 

Zum Schluß fommt eine überrafhende Wendung. 
Der Offizier, der mich morgens verhört hat, zeigt mir 
plößlich eine Spgiamatablettenfhagtel. „Rennen Gie 
die Büchſe?“ — Blitzſchnell muß ich mich für ja oder 
nein entſcheiden. Ich ſchaue mir die Dofe an und ent— 
ſchließe mid) zu: „Nein, ich Tenne jie nicht. Ich wüßte 
wenigjtend im Augenblid nicht, was das für eine 
Schachtel iſt.“ — „Schauen Sie mal recht genau hin, 
Iefen Sie mal!“ 

Sch leſe, in bewußt falſcher Ausſprache: „Haidjiei= 
matabletten? Kenn' ich nit.“ — „Lejen Sie mal 
Bier unten die Stadt!“ — „Cännjtädt? Liegt dag nicht 
in der Schweiz?“ — „Nein, aber in Deutſchland!“* — 
„Wirklich? Zedenfall3 kenne ich die Schadtel nicht. 
Was ijt mit ihr los?“ — „Alſo haben Sie dieje Käft- 
Gen nicht mit an Bord gebracht?“ — „Nein, auöge- 
ſchloſſen! Aber ih glaube mich jest zu erinnern, jie 
in den Händen der Leute gejehen zu haben. Sind es 
nit Zigarettenſchachteln? Fragen Sie doch mal den 
Kapitän danach.“ 

Ich war fertig, fonnte gehen. Leider folgte mir der 
Leutnant auf dem Fuß und rief Stahl die Stufen 
herauf. So fonnte ich feine Warnung mehr aus 
ſprechen. Ich flüfterte zwar im Vorbeigehen: „Hngi- 
amatabletten nicht kennen!“, doch hatte Stahl nichts 
davon gehört, 

Ih wartete gefpannt, jtand wie auf glühenden 
Kohlen. Endlich fam er herunter. Ich ging auf ihn zu. 
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„Was haft du gejagt, Stahl?“ — „Wie, gejagt?‘ — 
„Nun, zu den Schachteln!“ — „Ach jo, ja! Ich Habe 
gejagt, daß du die Dinger mitgebracht haft.“ — „Um 
Gottes willen, mad) feine Witze! Das ift doch wohl 
Scherz?“ — „ein, nein! Was follte ih denn 
jagen?" — 


Da3 war Pech. — Waren wir verloren? — Ih 
raffte mid) zu einem letzten Verſuch auf. — „Du, 
Stahl, alles hängt jeßt von dem Wortlaut ab, in dem 
du die Antwort gegeben haſt. Erinnere dich mal 
ihnell genau. Was hat der Engländer gefragt?" — 
„Ich glaube, er fragte: Wer hat die Schadteln an 
Bord gebraht? Und da Habe ich geantivortet: Der 
andere! Ua, ijt denn das überhaupt jo wichtig?" — 
„Haft du auf Engliſch geantwortet: The other fellow ?“ 
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— „Ja, ja, genau fol“ — „Alſo, Stahl, paß auf! Du 
behaupteſt nachher, daß du gejagt haft: Another fellow, 
irgend jemand anders! Daß du das wenigjtend ge= 
meint hajt, Verſtanden?“ — „Sicher. Aur ijt denn 
das die Aufregung wert, Menjhensfind? Du ſiehſt 
ja, verloren find wir dot“ — 

Schon wurde ich gerufen. Ein letztes Wort. „Du 
weißt; Another fellow! Irgend einer von der Mann⸗ 
haft! — „Schon gut.“ 

Schweren Herzens ging ich die Stufen hinauf. War 
das noch zurechtzubiegen? Stahl traf natürlich feine 
Schuld. Wir hatten die Frage nicht vorherjehen kön— 
nen. — Und warum hatte ich nicht ruhig zugegeben, 
daß id) fie mitbrachte? Ich hätte fie ja in Amerika 
gekauft haben können. — Zu jpätl — Ich jtand vor 
den Offizieren. 

„Sie find ein Lügner, Herr!“ jagt mir der junge 
Frechdachs von heute früh ing Geficht. Das ift zuviell 
Das ijt eine unerhörte Beleidigung, befonder3 aus 
engliihem Mund, und wenn ich hundertmal gelogen 
habe. Mein Lügen aber ift fein Fügen, daS irgendein 
Menſch auf der Welt jo bezeichnen dürfte, in diejer 
beleidigenden Form! Ich braufe auf, fpringe auf den 
Beleidiger zu, werde aber mit rauher Hand feitgehal- 
ten. „I bin fein Fügner, Sir!“ Gerade will ih rufen: 
„Ein Deutfcher Tügt niel, da verbejjere ich es in 
letter Sekunde: „A Norwegian never lies, Sir!“ 

Der Verhandlungsführer weilt darauf hin, daß 
Eriffon ausgeſagt habe, ich hätte die Schachteln an 
Bord gebradt. „Unmöglih!" rufe ‘ih aus. Uber 
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ihon lieſt der Schreiber das Protofoll vor, wörtlich, 
jo, wie Stahl es mir gejagt hatte, fein Wort mehr, 
teine3 weniger. Das Spiel Tann aljo noch glüden. 

„Was jagen Sie nun, Peterfon?* — „Das muß 
ein Irrtum fein, ich glaube nicht, dag Erikſon das 
gejagt hat. Gemeint haben fann er e3 ja nicht,“ — 
„Bitte, rufen Sie Ihren Rameraden heraufl“ — 
„IH denke nicht daran! Nachher behaupten Sie wo— 
— ich hätte Erikſon beeinflußt. Rufen Sie ihn 
jelber!‘* 

Trotzig, den Beleidigten fpielend, jtelle ich mich in 
eine Ede und frejje meinen groteäferweife ehrliden 
Zorn in mid) hinein. Die Lage ijt lächerlich komiſch. 
Ic bin der abgefeimtejte Lügner und mime den Ent- 
rüfteten, weil mir jemand die Wahrheit jagt. : 

IH Bin gejpannt, wie Stahl jeine Sache machen 


wird. Schon jteht er vor den Offizieren. Die Ruhe 


jelbft! — „Wr. Eriffon“, höre id, die gewinnende 
Stimme des Vorfisenden, „wollen Sie gütigjt noch 
einmal wiederholen, wer diefe Schachteln bier an 
Bord gebracht hat?“ — Stahl: „Wer? Wer bie 
mitgebracht hat? Das weiß ich nicht. Irgend jemand 
von der Mannjhaft. Wer, weiß ich nicht.“ In aller 
Ruhe hat er feine Ausſage gemacht. Die Herren 
ſchauen ſich an, peinlich berührt, verlegen. 

„Wr. Eriffon, Sie haben vorhin gejagt, dag Mr. 
Peterſon die Schachteln mitgebracht habe.“ — Stahl: 
„Das habe ich gejagt? Ausgeſchloſſen! Unmöglih! 
Davon weiß ich nichts." — „Bitte, hören Sie das 
Brotofoltl“ * 
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Der Protofollant verlieſt Frage und Antwort. „Wer 
brachte die Schachteln an Bord?“ — „Der andere.“ — 
Stahl fährt dazwijchen: „No, no, Sir, nicht der an— 
dere, das hab’ ich nicht gejagt! Ein anderer hab’ ich 
vielleicht gejagt, aber wer, das weiß ich nicht!“ 

Peinlihes Schweigen. Noch peinliheres Lächeln. 
Achſelzucken und ungläubiges Schmunzeln auf allen 
Gefichtern. Was half e8? Sie mußten die Tatſache 
veränderter Ausfage hinnehmen. Wir konnten abtre= 
ten. Die unangenehmfte und unglaubwürdigite Szene 
unſeres Flucht⸗ und Gefangenſchaftsſpiels war vor- 
über. — 

ad) einer halben Stunde erſchien eine Abteilung 
Soldaten am Rai. Vor unferen Augen wurde jharfe 
Munition auögehändigt und da3 Geitengewehr auf- 
gepflanzt. Wir wurden in die Mitte genommen. Fort 
ging es durch die hübjchen Straßen des Hafens, einen 
ziemlich fteilen Weg hinauf in das auf einer Felshöhe 
liegende feſtungsartige Militärgebäude „Fort Hamil- 
ton“, 

Ein enger Gefängnishof mit hohen Mauern rings- 
um. — Ein Gang. Zwei Zellen wurden geöffnet, Wir 
verſchwanden jeder in feiner Zelle. Mit einem Ruf 
flog die Tür hinter mir zu, Ich war gefangen — ein- 
geſperrt. 

Meine Behauſung war die Zelle eines Schwer- 
berbredjer8: Ein Heineß, vergitterte3 Fenſterchen hoch 
oben, eine j were Tür mit einem Gudlod) drin, durch 
das in der näãchſten Stunde immer wieder jemand 
hereinſchaute, eine Holzpritiche zum Sitzen und Aus- 
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ſtrecken, eine Dede, ſchwere Gteinwände, ein Krug 
Waſſer. So wenig Raum, daß ich gerade zwei Schritte 
bin und her machen konnte. 

Bald kam die erite Erleichterung. Unſere kanadi— 
ihen Soldaten waren Gott jei Dank neugierig. Gie 
öffneten die Tür und unterhielten ſich mit mir. Drei 
oder bier jtanden im Türeingang. — Das Vertrauend- 
verhältni3 wurde hergeitellt. Wite über die Vorgeſetz⸗ 
ten. Bemerkungen über den verhaßten Krieg. — „Und 
wollen fie auch nad) Frankreich jhiden, als Ranonen- 
futter“, fagte einer. — „Die Idioten! Euch für Deutſche 
zu halten! Das ſieht doch jeder, daß ihr Norweger 
jeid!“, ein anderer. Sie brachten Schofolade und 
Raudiwaren. Nette Kerle. Stramme Burjchen! 

„Wann geht’3 denn los nad, Frankreich?“ fragte 
ih. „Bald! Vielleicht in vierzehn Tagen, drei Wochen 
ſchon. Wir haben alle feine Luft. Aber wir wiſſen ja, 
die Bermudas find nur Zwifchenitation für und. Ver- 
fluchte Schweinerei!“ 

Auch Stahls Tür war jet offen. Das Eis ſchmolz 
weiter. Ich wagte ein Wort hinũberzuwerfen, auf Eng- 
liſch natürlich. — „Ihr könnt ruhig miteinander ſprechen, 
folange wir hier find“, fagte ein Kanadier. — „Solange 
fein Vorgeſetzter kommt“ verbejjerte ein anderer, ! 

Das ewige Thema aller Soldaten der Welt: die 
Vorgeſetzten! Eifrig erzählten jie von ihren Shwäden, 
ihren Ubjonderlichkeiten, ihren guten Geiten. Wir 
freundeten ung an. Schon ja Stahl mit auf meiner 
Pritſche. Und abends durften wir ungejtört im engen 
Gefängnishof auf und Ab gehen. 
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Bir jammelten unjere norwegiihen Kenntniſſe. 
Wie Heißt der König? Was für Geld wird in Nor- 
wegen gebrauht? Wo liegt eigentlih Stavanger 
genau? Wir wiederholten unjere eigenen Angaben, 
die Reihenfolge der Schiffe, auf denen wir gedient 
hatten, um ficher zu fein, daß wir una beim zweiten 
und dritten Verhör nicht verſprachen. — E3 klappte! 

Die Suppe iwar nicht ſchlecht abend3. Unfere Türen 
wurden geſchloſſen. Wir aßen, jeder für ſich in feiner 
Zelle, auf feiner Britihe. — — 

Der zweite Tag brachte nichts Neues. Einmal wur- 
den wir bon einem Offizier verhört. Mußten dieſelben 
Fragen von geſtern wieder beantworten. Es wurde 
allmählich eintönig. Die Kanadier fragten ung aus, 
weil fie Langeweile hatten. Stundenlang trotteten 
wir über den Gefängnishof, Das Heine Fleckchen 
Himmel über ung ſtrahlte in leuchtendem Blau. — 
Was würde aus ung werden? — Ob die Bofton noch 
da war? — Wir fragten nach ihr. Die Soldaten 

wußten es nicht, wollten ſich erkundigen. 

Abends kam Nachricht, daß die Boſton im Hafen 
liege. — „Die wartet auf euch, habt Feine Sorge“, 
meinte einer. Ich war nicht fo fiher. Immer mehr 
fand id) mic) mit dem Gedanten ab, daß ich englifcher 
Kriegsgefangener war. Vorſichtig erkundigte ih mich, 
ob hier auf der Infel ein Gefangenenlager fei. Was 
bir an Bord gehört hatten, beftätigte ſich. Ein flei- 
ne3 Lager ei da, auf einer Nahbarinfel. Die Leute 
hätten viele Freiheiten, fogar mandmal freien Aus⸗ 
gang. — 
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Der dritte Tag brach an. Ich wartete ungeduldig 
Binter meiner verriegelten Holztür. Eine unbäandige 
Nerbofität überfiel mich. Diefe Zelle war ſchauder⸗ 


haft. Ih halte das nicht aus, dachte ich. Legte mich 
bin, ſprang auf, legte mich wieder hin. — Der Rör- 
per war fteif von dem harten Holzlager. Nicht einmal 
einen Strohſack hatten mir die Kerle gegeben. 
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Endlich Frühſtück! Die Tür blieb offen! Gott jei 
Dank! Das war eine Erlöfung nah der langen 
Naht. — „Nichts Neues?“ — „Nein, aber heute 
lommt die Entſcheidung für euch, habe ih gehört.“ — 


„Wieſo? Wer entjheidet denn, und was entjcheidet, 


ſich?“ — „Ob, man hat euretivegen gefabelt, hab’ ich 
gehört. Nach Neuyork, glaube ich.“ 

Was war da3 für eine fonderbare Nachricht? 
Sollte das jtimmen? In Neuyork war das Schiff⸗ 
fahrtsbüro der Omega, Sollten fie wirklich einen jol- 
hen Apparat in Bewegung ſetzen, um ein paar mut 
maßlicher Flüchtlinge willen? Unglaublich! 

Ich fragte: „Woher weiß man denn das, wer er- 
zählt 3°“ — „Ach, die in der Schreibjtube machen 
das doc), die wijjen genau Beſcheid.“ — 

Stahl und ich verjanfen in Trübſinn. Die Hoff- 
nungen, die wir auf Käpten Dees’ Bemühungen ge- 
jest hatten, ſchmolzen dahin. Verloren! 

„Du, bier fommen wir nicht wieder weg. Bon den 
Bermudas gibt’3 feinen Weg in die Freiheit.“ — 
„Ih weiß. Es wird ſchwer halten. Aber hundertmal 
lieber bier als in 2a Pallice, was?“ — „Ich weiß 
nicht, Gefangenſchaft iſt Gefangenſchaft.“ — „Recht 
haſt du. Ich könnte dor Ungeduld plahen, nachts in 
dieſer Zelle da. Morgens, wenn nicht ſchnell auf⸗ 
gemacht wird. Im Dunkeln geht's noch. Aber wenn 
draußen Tag iſt und man da drinnen hocken muß, das 
it zum Auswachjen!“ 

Was Half alles Reden? Wir fanden uns allmãh⸗ 
lich mit unſerem Schickſal ab. — Ob man uns wo- 
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möglich mit nad) Frankreich zurücknähme in vierzehn 
Sagen, drei Wochen? Das wäre das Allerfchlimmitel 
Lieber tot als das, dachten wir! — 

Mittags jtürzte eine ausgelafjene Rotte Tanadijcher 
Soldaten heran. Sie brachten eine Neuigkeit. „2098, 
ihr werdet auf die Bojton zurückgebracht! Alles ift 
in Ordnung!“ — „Waaa3?“ — „Zawohl, jawohl! ’3 
it alles in Ordnung! Eben ift das Selegramm aus 
Neuhorf gefommen. Soweit nahprüfbar, jtimmen 
eure Angaben über Abfahrtszeiten der Omega und 
die U-Bootangriffe. Der Kommandant hat eure ſo⸗ 
fortige Freilaſſung verfügt, Nachher kommt euer Kãp⸗ 
ten herauf.“ So ſprudelte es durcheinander. „Wir 
haben's ja gleich gejagt“, meinte einer, „das fieht doch 
jede3 Kind, daß ihr Norweger feid. Diefe Idioten! 
Volltommen durchgedreht find die“ 

Wir ftanden noch immer faſſungslos da. Unfere 
Augen ſuchten einander und verjtändigten fih: Nur 
jest nicht3 merfen Iafjen! — „Höcjite Zeit‘, murmelte 
Stahl. „Gott fei Dank“, jagte ich. „Stimmt es denn 
aud, Jungens?“ — „Ua ficher doch! Ihr dürft nicht 
mehr abgejchlojfen werden bei Tage, wir jollen euch 
fofort in den Hof laſſen. — Aa, die Freiheit haben 
wir euch ſchon früher verfhafft, wa8? Das macht die 
höhere Intelligenz!“ 

Allmählih verlief fich der Haufe. — Wir find 
allein. Wir fönnen es gar nicht fafſen, was wir da 
gehört haben. Noch find wir mißtrauifch bis dort 
hinaus! Aber vorläufig freuen wir ung wie die Rin- 
der. Wir fönnten heulen vor Glüd. Stahl jagt: 
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„Wenn's wirklich wahr ift, du, die Geſchichte wird 
und niemal3 jemand glauben!“ — „Za“, meine ich, 
„ſo viel Glüd, auf zwei Mann gehäuft, kann's ja 
kaum geben auf der Welt!“ ' 
Da e3 Ubend wird, ohne daß eine weitere Benach— 
richtigung erfolgt, Erieht und neues Mißtrauen an. 
Die Kanadier freilich bleiben bei ihrer Auskunft. 
Der Mann, der von acht bis zehn Uhr Wache ſchob, 
hatte etwas auf dem Herzen. Er ſetzte fi zu una auf 
die Pritſche. Seine Knarre lehnte an der Wand. IH 
nahm fie und jpielte an ihr herum. „Ihr Glüdlichen“, 
fing er fein Geſpräch an, „in drei, bier Tagen feid ihr 
in Neuyorf, Jungs, wenn ich doch mitkönnte!“ — 
„Na, ihr habt doch auch bald ’ne interejfante Reife 
bor, nad) Frankreich 'rüber.“ — „Das iſt's ja gerade! 
Wißt ihr, was das für Menfchen find, gegen die wir 
kãmpfen follen, die Deutſchen? Ungeheuer ſind's! 
Ekelhafte Biefter! Wißt ihr, was die in Belgien ge- 
macht haben? Alles hauen fie tot! Sogar die Offiziere 
gehen mit gezogenen Degen mitten mang die Weiber 
und Rinder, hauen alles kurz und Elein!“ — „Jeſſes, 


Feſſes, ſchauderhaft, ſchauderhaft“, jeufzte Stahl und 


fragte ſich nachdenklich den Fahlen Kopf. Auch ich 
jpielte den Entſetzten ob folcher Untaten meiner Lands— 
leute und fragte nur zögernd: „Mein Gott, follte das 
wirklich wahr fein?“ — „Das ijt wahr, Jungens! Die 
Deutſchen jind Unmenſchen, und ic) will nicht3 mit 
ihnen zu tun haben.“ — Zu uns gebeugt, fuhr er 
leifer fort: „Ich geh auch nicht mit "rüber. Was hab’ 
ich mit denen zu tun? Ich Taufe weg! Viele haben's 
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getan, viele möchten’ noch. Uber von bier it es 
ſchwer, natürlich!" Noch leiſer: „Jungs, wollt ihr mir 
helfen, wenn ich an Bord der Bojton komme?“ — „Na 
natürlich, Kamerad“, war unjere fröhliche Antwort, 
„beſtimmt! Wir wiſſen ein gutes Verſteck an Bord!“ 

Ergöslihe Ironie des Schickſals! Auf der Pritſche 
der Verbrecherzelle jagen wir und jollten jemand an- 
derem in die Freiheit verhelfen! Uns bat er, ihn auf 
der Bofton mitzunehmen, die wir jelbjt von ihr hier- 
hergebracht wurden, leider in neue Gefangenjhaft 
und Unficherheit hinein nah, drei Wochen freier 
Fahrt über8 Meer! Ihn follten wir mitnehmen nad) 
Neuyork, die wir jelbjt faum zu hoffen wagten, daß 
wir da3 Ziel erreichen würden, daß die Gerüchte von 
unferer Freiſetzung ſich bewahrheiten follten. 

Wir äußerten unſere Bedenken. Da hörten wir wie⸗ 
der beſtätigt, daß die Soldaten von unſerer morgigen 
Befreiung wußten. — Ein Gute-Naht-Gruß, ein 
Händedruf. Der Bund war geſchloſſen. Ih gab ihm 
feine Knarre in die Hand. Wir legten uns jchlafen. — 
Iſt es die Iekte Naht in Gefangenſchaft? 

Um zehn Uhr früh jtand ein hoher Offizier von 
Fort Hamilton vor ung, „Good morning, Mifter Erik⸗ 
fon, good morning, Mifter Peterſon!“ — Sieh mal 

an! Wir wurden einer anjtändigen Anrede für wert 
gehalten. Vor ein paar Tagen hieß e3 noch einfach: 
Peterſon, Erikſon! — Freundlich erfundigte er ſich 
nad unjerem Befinden, Ich knurrte: „Schlecht“, und 
wies auf die Zelle mit der Holzpritiche bin. Nun, 
das ijt ja jetzt vorbei, meine Herren. Ich fomme, um 
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Ihnen Ihre Freifegung zu verfünden. Es bat ſich alle 
ſoweit aufgeflärt, Käpten Dees ift bereit, Sie wieder 
an Bord zu nehmen. Heute abend fährt die Boſton 
weiter nad) Neuyork. Wenn e8 Ihnen recht iſt, brin⸗ 
gen wir Sie heute mittag hinüber. Sind Sie einver- 
ſtanden?“ — „Selbjtverftändlic, Sir“ — „Haben 
Sie irgendwelche Klagen borzubringen?“ — „Gewiß! 
Darum bat man una eigentlich wie Verbrecher be= 
handelt, und in Einzelhaft gelegt, auf Holzpritſchen 
ſchlafen laſſen?“ — „Nun, meine Herren, da3 dürfen 
Sie in Kriegszeiten nicht übel nehmen. Wir hatten 
berechtigten Grund, Sie für flüũchtige Kriegsgefangene 
zu halten. Sie haben keine Ausweispapierel Aber wir 
wollen Ihretwegen feine Auseinanderfegung mit der 
norwegifhen Regierung haben. Drum wollen wir 
Ihnen gern einen Gefallen tun nad) den für Gie jo 
unangenehmen Tagen. Sagen Gie mal, wiſſen Sie 
eigentlich, daß blinde Paſſagiere von den Vereinig⸗ 
ten Staaten an den Ausgangshafen zurückgeſandt 
werden?“ — „Sicher wiſſen wir das, Sir. Aber wir 
wiſſen auch, daß es für Geeleute Möglichkeiten gibt 
zu entſchlüpfen.“ — „un, leicht ift das nicht. Leichter 
it der Weg, den Käpten Dees Ihnen vorſchlãgt. Er 
will Sie für den Reft der Fahrt anheuern, weil er 
Leute an Bord gut brauchen fann. Wenn Gie alfo 
einberftanden find, ſchicke ich Ihnen heute nachmittag 
um balb fünf Uhr den amerifanifhen Konſul an 
Bord,“ 

Wie einverftanden wir waren! Und wie dankbar 
unferem lieben, guten Räpten Dees! Beſſer hätte er 
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es wahrhaftig nicht einrichten fönnen! Und welch köſt⸗ 
licher Wit der Weltgeſchichte, den Engländer zu be= 


nußen, um zwei deutſchen Rriegsteilnehmern, die aus 
franzöfifcher Gefangenfchaft geflohen waren, zu helfen, 
die letzte Klippe auf ihrem Fluchtwege nach Umerifa 
zu umſchiffen. 
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Nachmittags um drei Uhr erfhien der junge Kaba— 
lier, der ung feitgenommen hatte, die Reitpeitfche in 
der Hand. Er habe den Auftrag, ung hinunterzu⸗ 
geleiten und ſeinen Fehler von vor drei Tagen zu 
korrigieren. Das tue er gern, wenn er wirklich im 
Irrtum geweſen ſei. Er wünfche ung viel Glüd. Wie 
e3 aud) jei, unjere Rolle hätten wir gut gejpielt. 

Er bot und Zigaretten an und wanderte mit uns 
aus der Fejtung hinaus in die jtrahlende Frühlings- 
welt hinein. Ein ſchmaler Fußweg führte zu Tal. 
Unſer Blick ruhte auf dem blihenden Hafenjee und 
der jchönen Stadt, auf den bon zartem Nebelhaud 
umhbüllten Bergen der Ferne und dem tiefblauen 
Meer draußen, jenfeits der j malen Landzunge über 
dem Waſſerbecken mit den Schiffen. Ich atmete tief. 
Ich war wieder glücklich. Noch nicht ganz frei, noch 
etwas beflommen ums Herz, immer noch auf ber 
raſchungen gefaßt, Uber doch ſchon glücklich! 

Der Leutnant war ein guter Geſellſchafter. Ich bat 
ihm innerlich ab, daß ich fo viel Ärgernis an ihm 
genommen hatte. Hatte er nicht vollfommen recht ge= 
habt, vom englifhen Standpunkt aus? Nur das eine 
Wort war unanjtändig gewefen, ganz ungentleman= 
like, da3 vom Lügner. Selbſt wenn ich Iog! Uber das 
war feine Jugend gewejen, fein Eifer. Ich war feine 
erite Möglichkeit geweſen, ſich auszuzeichnen! — Ih 
gönnte e3 ihm wohl, diefe feine Geſchichte zu leſen 
und nachtrãglich wieder ſtolz darauf zu werden, daß 
er, vielleicht als einziger in Fort Hamilton, recht ge⸗ 
habt hatte, 
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Aun find wir im Tal. Vor jtrohgededten Hütten 
boden ſchwarze Mütter, fpielen pofjierliche Negerz 
finder. Elegante Straßen folgen. Der Hafen. Das 
Motorboot. Wir fteigen ein. Setzen una auf die 
Bänke im Hed Hinten, der Peutnant zwifchen ung, 
Wir fahren. Der Leutnant zeigt uns die Bofton. „Ihr 
nehmt gerade Petroleum ein. Man ſieht's an all 
dem ſchwimmenden Holz!“ 

Ich ſchaue Stahl an. Da fährt mir ein Schred durch 
die Glieder. Das Rnie, da3 dem Leutnant zunãchſt 
ſteht, ift don der heißen Sonne beſchienen. Deutlich 
erfennt man in der grellen Helligkeit das vor Wochen 
mühfelig entfernte P. G., da3 Rriegögefangenenzeichen 
der Sranzofen! Nicht farbig, aber doch in feinen Um— 
riſſen ganz erjchredend klar fichtbar. Schnell wende 
ih mid an den Leutnant und bitte um Auskunft, 
was das für ein Gebäude jei, wie jener Berg dort 
heiße, wieviel Einwohner die Stadt habe, ob da3 da 
hinten ſchon eine andere Inſel fei, wieviele Injeln 
zur Bermudasgruppe gehörten. Und trete inzwiſchen 
borfichtig Stahls Fuß. Und weiſe mit der freien Hand 
auf mein nie, wieder und wieder, bis er hinter dem 
Rüden des Iebhaft Auskunft gebenden Offizier das 
P. G. entdedt und ſchleunigſt fein anderes Bein über 
die verrãteriſche Stelle jchlägt. 

Will e3 nicht endlich aufhören, gefährlich zu ſein? — 
Wir jtoppen vor der Bojton, Eine Stridleiter hängt 
bon Bord herab. Wir verabſchieden und. Stahl fteigt 
als erjter hoch, ich Binterdrein. Jeſſes, ſchlenkert das 
Ding! Ein Glüd, daß ich Turner bin! So falle ich nicht 
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durch befondere Ungeſchicklichkeit auf. Ob meine Leiſtung 
freilich einen Marineoffizier Befriedigen fonnte? 

Oben werden wir mit Iautem Hallo begrüßt. Alles 
läuft zufammen, Wir beſchwichtigen die Begeifte- 
rung. „Später, Leute, ſpãter!““ — Gulbrandfon warnt 
uns leiſe vor Unvorſichtigkeiten. „Ein engliſcher Zoll⸗ 
beamter iſt noch an Bord und der Lotſe. Vielleicht 
follen fie euch noch beobachten.“ 

Wir ftürzten una auf die Arbeit, die in Menge zu 
tun war. Kleine Kiſten enthielten die gefüllten Betro- 
leumfannen, die durch große Trichter in die Santa 
entleert wurden. Das Holz wurde mit Hämmern ab⸗ 
gehauen und ins Waſſer geworfen. Daher die Hun⸗ 
derte von Kiſtenbrettern, die das neulich ſo ſaubere 
Hafenbecken berunzierten. Wir erfuhren bei der Ar— 
beit, da man das Schiff durchſucht und nichts ge= 
funden hatte, Wir erzählten von den Hygiamaſchach⸗ 
teln. Wer hatte den Verräter fpielen wollen? Wohl 
faum einer der beiden Engländer! Der Verdacht 
traf den Merifaner, 

Am fünf Uhr erſchien der amerifanifhe Konſul an 
Bord. Aun glaubten wir's, daB wir gerettet waren, 
In wenigen Minuten waren die Formalitäten erfüllt. 
Wir waren zum erjtenmal amtlich betätigte Nor= 
weger, nicht mehr alias: Peter Peterſon, alias: Erik 
Erikſon! Das „alias“ freilich blieb unjer und des 
Kapitän Geheimnis, 

Spät abends waren wir fertig. Das Schiff wurde 
Har gemacht. Lange nad Mitternacht heulte der Baß 
der Sirene in dag dunkle Schweigen hinein. — 
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Ich jtehe allein an Ded, Die ganze Nacht, IH 
ſchaue der verſchwindenden Infel und ihrem Leucht- 
turm nach, bis nicht3 mehr zu ſehen ift als Sternen 
himmel und Meer, bi im weiten Often erſte Dämmes= 
rung aus den Waflern ſteigt und die Nacht ſanft 
ablöſt, dem ſuchenden Auge neue Wege weijend. 
Weitwärt3 wendet ſich der Blick. Es ift fein Jubel 
mehr in mir, nur tiefe Dankbarkeit. Und friedliche 
Hingabe an das Bewußtfein der Freiheit, ‚Sie iſt da, 
ift jeßt ſchon da, Ich weiß es. Und bin ftill glücklich 
in der einſamen Nacht, an dem lautloſen Morgen, der 
binter mir wach wird und ung dem Lande näher 
bringt, dem jest meine Sehnſucht gehört, Amerika, 


Ankunft in Amerika 


Am Abend des dritten Tages ſichteten wir Land. 
€3 war der Abend des 14, Mai 1916, Eine Stunde 
lang war nicht mehr zu erfennen als Breiter, gelber 
Sandftrand in weiter Ferne. Gulbrandfon tief ung, 
Er hatte Coney Island entdedt. Ein winziges PBünkt- 
hen. Es war die Rieſenruſſenſchaukel, die dort am 
Strand im Vergnügungsparf fteht. Die Ufer zur 
Linken wurden plaſtiſch. Das nächitgelegene Sand 
wurde wie greifbare3 Spielzeug. Dort mußte die 
Statue der Freiheit auftauchen, mitten in der Hafen⸗ 
einfahrt von Neuyork. Wir glaubten etwas zu er⸗ 
fennen. Richtig: die Fackel, der Kopf, die ganze Ge⸗ 
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ftalt. Und dahinter Neuhork, die Wolkenkratzer, das 
Steinmeer der Städte an Hudſon und Eaſt River, 
Ale Mann an Bord waren auf den Beinen, alle 
waren froh. 

Ob wir heute noch Ianden fonnten? Raum! Die 
Sonne ſtand ſchon tief. Noch blitzte fie in Millionen 
Qefleren auf dem jilbrigen Waſſer vor ung, auf 
Schiffen und Booten und Fähren, von taufend 
Dächern und Fenfterfheiben. Jedermann wollte una 
etwas erklären. Wir waren eine große Familie ge- 
worden. Gelbjt der Merifaner, das berförperte ſchlechte 
Gewiſſen, ftrahlte ung aus feinen braunen Augen an. 
Den Mohren im Fiesto hätte er fpielen können. 

Das Schiff jtoppte und warf dicht vor Ellis Island 
Anker. Landen konnten wir nicht mehr, Wir mußten 
über Nacht auf der Reede liegenbleiben. Aber die 
Einfahrtöformalitäten wurden noch erfüllt. Und da= 
mit lag Amerika dem Seemann Beter Peterſon offen. 

Wir ftanden im Bug des Schiffes und ftaunten. 
Aus dem Wajjer unmittelbar vor una tagte kirch⸗ 
turmhoch die Statue der Freiheit auf. Eben flammte 
die mächtige Lichtſãule aus der fteilen Fadel. — Für 
mich! — Heute wurde mir alles perjönlihes Symbol: 
meine Freiheit leuchtete auf, mir öffnete ſich dag 
freie Land. Heute begann mein neues Leben! Oder 
morgen! Sobald ic) eingetaucht war in die Wunder- 
welt dort dor mir, 

Die Sonne hatte ihr Geficht Hinter die Häufers 
mafjen gejenkt. Noch Teuchtete fie in unzähligen Fen⸗ 
ſtern der fernen Aferjtädte zur Linken. Tief Binein 
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ins Sand jhob ſich daS breite, glißernde Band des 
Stromes. Soweit das Auge reichte, Vier neben Pier, 
Kaimauer an Kaimauer. Umgrenzt von Häufern ohne 
Zahl. Zur Rechten ein ſchmaleres Band funkelnden 
Waſſers, aud) breit wie ein mächtiger Strom, Weit 
oben erfannte man eine gewaltige Brüde, die ſich 


gegen das Vot des Abendhimmels abhob. Auch dort 
hinüber, unabſehbar weit, ein Häufermeer. Zwiſchen 
beiden Strömen aber Neuyorf, das eigentliche 
Neuyork. Die ſchmale Landzunge ftrecte ſich gierig 
ſpitz, wie lechzend, ind Meer hinein, und gerade ent 
gegen, als ob jie jo viel Wafjer wie irgend möglich, 
erraffen wollte. Auch fie war umftanden von einer 
Fülle von Landeplägen und Lagerhäuſern, Hallen 
und Schuppen. Aus diefer leckenden Zunge heraus 
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tete ſich hoch in den blauen Himmel hinein das 
Riejengebirge von Stahl und Stein, wogte das Meer 
don Hochhãuſern, durch Zufall und Kunft unendlich 
fein gegliedert, jet wie die märchenhaft jchöne, ge= 
heimnisvolle Silhouette einer Zauberſtadt aus Tau⸗ 
ſend und einer Nacht, wie voll von Schlöffern und 
Zinnen, wie unfichtbar verbunden mit dem HimmelB- 
gewölbe und feinen Sternen, deren erjter mit ſanftem 
Rot ſchrãg über einem hohen Turm der Stadt im 
Abendhimmel ftand. Noch waren die Dächer der 
Hochhãuſer in dag Licht der für una lãngſt verſun⸗ 
fenen Sonne getaucht. Man dachte an überirdifchen 
Zauber, jo unwirklich ftrahlten die in die Wolken 
ragenden Köpfe der ſteinernen Riefen ihr Sonnen⸗ 
gold in die Tiefe und Höhe. 
Unten flammten ſchon die eriten Lichter auf, das 
Dunfel der Erdennacht zu überwinden, Vier, fünf, 
‚ zehn Stockwerke hoch gliherte e8 jest aus eben noch 
ſchwarzen Fenſtern. Die Nachtillumination begann. 
Das Gewimmel von Schiffen und Schiffchen, Motor 
booten, Dampffähren, Dampfern, Kriegsſchiffen pußte 
fi mit Lampen aus, In den Haußbergen Eletterte 
das Licht empor, immer höher hinauf. Wo eben noch 
die roten Flammen der Abendſonne von den Dãchern 
in die Wollen geleuchtet hatten, zuckten jetzt breite 
Scheinwerfer auf. Schriftzeichen kamen und ſchwan⸗ 
den. Noch wenige Winuten, und aud die höchſten 
Stockwerke der Wolfenfrager fprühten Leben, bis 
Binauf in die Regionen von zweihundert Metern. 
Gefäwunden war der ieite AUbendfriede des 
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Sonnenuntergangs. Fieberhaftes Leben war an jeine 
Stelle getreten. Millionen bewegliche Lichter dräng« 
ten die hereinbrechende Naht zurüd, Voll Frieden 
und majejtätifh groß war noch eben das Bild ge- 
wejen, dag jebt fein Bild mehr war, jondern Bewe- 
gung, Unraſt, von Minute zu Minute wirbelnder, 
fprühender werdend: Leben gewordenes Licht. 

Große Fährdampfer mit einem Strahlenfranz rings 
um das breite Schiff fuhren ohne Aufhören hin und 
ber, die Kreuz und Quer, und belebten auf eigentüms- 
liche Weife die weiten, dunfelnden Wajferflähen. Das 
Heulen der Sirenen, da3 Tuten der Dampfer, die 
Signale der Motorboote hörten nicht auf. Neuyork! 
Neuporfl 

Am frühen Morgen Landung in Brooklyn. Alle 

wußten, daß wir fieberten, an Land zu fommen. Aus 
diefem Grunde hatte uns der Erſte Offizier um eine 
Gefälligfeit gebeten: wir jollten in der Stadt etwas 
beitellen. Man hatte una Geld zugejtedt, ein paar 
Heine Nidel- und Silberjtüde, im ganzen etwas mehr 
als einen Dollar. Sie freuten jich alle mit und und 
waren wie die Rinder. Wir waren ja aud) ihr Aben- 
teuer geworden. Einer, unfer dritter Majchinift, ſprach 
feit Sagen nur nod) von feinem deutjh-amerifanifchen 
Freund, dem „Dutchman“ wie er ihn nannte, Mifter 
Rofe, dem Hotelbefiter, dem er eine Krieggerinnerung 
verfprochen habe. Fett hätte er zwei lebendige, meinte 
er, und beide! Und ſchilderte una die Freude, die 
unfer ehemaliger Landsmann Rofe wohl an und 
haben werde. 
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Klopfenden Herzens jprangen wir beide ala erſte 
an Land, noch ehe das Schiff vertäut war! 

Wir jtanden vor einer iefenhalle, Gingen durch 
und lafen: Brooklyn Vier 374, Die Zahl müjfen wir 
und merfen, für den Rückwegl — Hinaus auf eine 
enge, häßliche Straße. Mauern und Eifenzäune fperr- 
ten die Pieranlagen vom Zugang ab. Wir drangen 
dor, durch ſchmale Gaffen. Noch gingen wir tajtend 
einher, verwundert ob der völligen Freiheit. Niemand 
hielt und an. Reine Grenze war gezogen, 

Die Stadt war eine große Enttäufchung. Das Auge 
ſah nichts Schönes, Irrte die Häuferfronten entlang. 
— Holzhäufer! — War dag Neuyork? Amerifa? — 
Aufdringlihe Reklameſchilder, ſchreiende Farben, 
tanzende Buchſtaben. — — Hãßlich, häßlich alles, 
was man erblickte. 

Wir richteten den Auftrag aus und traten zaghaft 
in einen Barbierladen. Der Vollbart mußte herunter, 
das lange Haar gejchnitten werden. Wan mufterte 
ung etwas erjtaunt, ſchien aber an Gejtalten wie ung 
gewöhnt zu fein. — Der Kopf war fertig, Jetzt kam 
der Bart an die Reihe, Ehe ich mich's verſah, lag ich 
auf dem Rüden des Stuhles, auf dem ich eben noch 
ſaß. Mit einer Hebelbewegung hatte der Mann mich 
umgefippt, Seltſam! Fremde Sitten, dachte ich, und 
ſchloß einen Augenblick lang die Augen, Um empört 
bochzufahren, als mein Geſicht mit glühend heißen, 
nafjen Lappen zugedeckt wurde, Ih wurde belehrt, 
daß das zum Rafteren gehöre, das beite fürs Geſicht 
fei. Geſichtsmaſſage — Ich ergab mich in mein Schick⸗ 
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fal und war nicht verwundert, als wir nad) einer 
Stunde nur noch 20 Cents in der Taſche hatten, alles 
zuſammengerechnet. 

Seit zwei Stunden waren wir an Land. Nun war 
es wohl Zeit, und nach der Boſton umzuſchauen. 
Der Kapitän hatte und ausdrücklich gejagt, daß 
auch wir bei der Auszahlung der Löhne benötigt 
würden, 

Pier 374 ift Ieer, Keine Boſton ift zu ſehen. Nanu? 
Sollten wir und geirrt haben? Solch eine Halle war 
es bejtimmt, Uber eine fieht wie die andere aus. Viel⸗ 
leicht war e3 nicht 374, jondern 3472 Wir laufen die 
27 Bier entlang und erkennen, daß es dort nicht ge= 
weſen iſt. Langſam zurück! In jede Halle hineinge- 
ſchaut! Immer wieder gefragt. „Bofton'? Reine Ah- 
nung!“ — Schließlich find wir zurüd bei Halle 374, 
Wo ift unfer Heine Schiff geblieben? Schüchtern 
fragen wir einen Hallenbeamten, ob er wiſſe, wo die 
„Bolton“ liege. „Die ‚Bofton‘? Oh yes, Sir, die Liegt 
in Hobofen, Trockendock.“ — „Das kann nicht jtim= 
men, Sir. Wir meinen die fleine ‚Bofton‘, die heute 
von Frankreich angefommen iſt.“ — „Ha, ja, es jtimmt 
ſchon. Die war heute früh Bier, hat aber gar nicht erſt 
feſtgemacht, weil die Reederei fie ing Trockendock be— 
ordert hat zur Aberholung.“ — „Du liebe Zeit! Ho- 
bofen Trodendot? Wie fommen wir dorthin?“ — 

„Nehmen Gie eine Fähre nah Manhattan, ein Auto 
bis Desbroſſes Street, die Fähre über den Hudfon 
nad) Hobofen und dort die Straßenbahn hinauf big 
zut letzten Unlegejtelle der Jerſeyſeite.“ 
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Eine wunderbare Auskunft! Mit zwanzig Cents 
für zwei Leute viermal fahren! Das war natürlid un= 
möglih! Alfo zu Fuß! Es gibt doch Brüden. Wenig 
ſtens die über den Eaſt River, Über den Hudfon 
nit. Gut. Alfo bleibt da3 Geld für die undermeid- 
liche Hudfonfahrt. 

Wir wanderten los, fanden nad) ftundenlangem 
Suden die Hudfonfähre und kreuzten über den Fluß. 
Hoboken tauchte auf, Die Piers der Hapag. Eine 
ſchwarzweißrote Fahne! Am Hed eines Riejen- 
dampfers, neben dem wir eben einfuhren, de3 größten 
Dampfers, den die Welt damals bejaß, der „Vater- 
land“! Welch herrlicher Empfang für una, welde 
Freudel Das Herz ſchlãgt. Wir find ſtolz, Deutſche zu 
fein. Stolz und glücklich zum erſtenmal wieder nah 
Monaten niederdrüdender Gefangenjhaft. Am lieb⸗ 
ſten möchten wir unfere Freude binausrufen, möchten 
den Sandsleuten drüben die Hände ſchütteln. — Wir 
fuchen mit den Augen den Hudfon ab, ob wir nicht 
noch andere Deutjche entdeden. Aber wir find am 
Ziel. Und müffen weiter, nad) Hoboken Dry Dock, — 

Ein drüdend heißer Nahmittag! Müde krochen wir 
bom Anlegeplatz aus die Straße nordwärts. Eine 
endlofe Straße. Häßlich und troſtlos. Stunden und 
Stunden hinter Lagerhäufern entlang. 2 

Um fünf Uhr endlich tauchte die „Bofton“ vor ung 
auf. Leben kehrte in und zurüd, als wir KRäpten Dees 
erfannten. Er verabfchiedete eben jemanden. Als wir 
den Landungsſteg überquerten, erkannten wir den 
eriten Maſchiniſten, den Engländer. Er ſchũttelte ung 
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die Hand und wünjchte ung herzlich Glüd, — Der 
Kapitän winkte, „Einen Augenblid, Fungensl Ihr 
fommt gerade noch zur rechten Zeit.“ 

AB wir vor dem Zahlmeijter jtanden, merften wir 
an feiner wenig freundlichen Haltung und an feinen 
Tragen, daß Räpten Dees unfertwegen einen ſchweren 
Stand gehabt hatte. — „Eigentlich jteht euch nichts 
u‘, ſchloß der Zahlmeilter feine Rede, „aber eine 
Kleinigkeit kann ich euch geben für eure Arbeit. Seid 
ihr mit zwanzig Dollar zufrieden?“ Ob wir zufrie⸗ 
den waren! Achtzig Mark! Wie Millionäre kamen 
wir und vor! 

An Bord war niemand mehr als der Rapitän und 
wir beide. „Nun, Jungeng, wie jteht’3 mit Neuyork? 
Habt ihr hier Freunde, Bekannte?“ — „Nein, wir 
tennen niemanden.“ — „Hm! Das paßt ja ganz gut. 
Ich fönnte euch nämlich gebrauchen. Das Schiff muß 
eine Wache haben. Wollt ihr die übernehmen? Dann 
jeid ihr doch untergebracht. Morgen fehen wir wei- 
ter.“ — „Wunderbar, Käpten! Natürlich bleiben wir!“ 
— „Alfo gut. Ihr braucht übrigens nicht zu wachen, 
das ijt nicht nötig. Könnt auch ruhig mal an Land 
gehen. Der Kahn ſchwimmt nicht fort. Und in der 
Küche findet ihr ficher no zu effen. Alfo, gute Nacht, 
Zungsl* — „Gute Nacht, Käpten, und ſchönen 
Dank!“ — „Schon gut, Jungens.“ 

Ein Prachtkerl, unfer Käpten Deest 

Wir waren die Herren der „Bofton“. Ein unerwar- 
teter Abſchluß des eriten Tages. — Als der Hunger 
geftillt war, ging es ſchon auf den Abend zu. Neugorf 
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ſah hier ganz anders aus ala gejtern abend, Bon der 
Rommandobrüde ſchauten wir auf den Flug hinunter. 
Aud) hier wimmelte es von Schiffen aller Art. Viele 
Ruderboote waren zu jehen. Auch Segler. Flußauf- 
wärt3 anferten mitten im Strom vier Kriegsſchiffe 
mit mãchtigen Türmen, Langgeſtreckt zog ſich drüben 
am anderen Ufer die Stadt hin. Das Wollenkratzer⸗ 
viertel lag in weiter Ferne, unten am Strom, nicht ſo 
zuſammengeballt wie geſtern, ſondern auf eine er⸗ 
ſtaunlich lange Strecke verteilt. Vornehm ſah der 
Stadtteil aus, der uns gerade gegenũberlag. Die 
Ufer waren mit breiten Anlagen geſchmückt. Man ſah 
ein großes Denkmal, einen tempelartigen Bau. An 
der Aferſtraße ſtanden ſchöne Hãuſer und etwas fluß⸗ 
abwãrts prächtige Villen in großen Gärten. Man 
Tonnte nichts genau unterjcheiden, Bäume und Buſch⸗ 
werk der Anlagen verdeckten die Ausſicht. 

Das Wetter war ſchön wie je. Wir genoſſen den 
Abendhimmel und alles, was ſich dem Auge bot. 

Früh legten wir uns fchlafen. Der ereignigreiche 
Tag hatte und müde gemacht. — Um neun Ahr fuhr 
ich auf. Schritte hallten durch daß ftille Schiff und 
erinnerten mich an den eriten Tag hinterm Sltant 
Ich ging hinaus und rief, Der dritte Waſchiniſt ſtand 
bor mir. „Gott ſei Dank, daß ihr noch da ſeid! Miſter 
Rofe iſt draußen mit feinem Auto, der will euch gleich 
mitnehmen.“ — „Wiel Wohin?“ — Abers ganze 
Geſicht lachend: „Nun, in fein Hotell Ihr feid feine 
Gäftel“ 

Wir erklärten, welche Pflihten wir übernommen 
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hätten, zogen un aber an, um den fagenhaften Ar. 
Rofe zu begrüßen. Der jtand auf dem dunklen Vier 
an jeinem Wagen, geheimnispoll und ängſtlich, ala 
ob jeden Augenblic etwas pafjieren könnte. Die Ber 
grüßung war wohl herzlich, er ſchüttelte ung in unter= 
drüdter Freude die Arme fajt aus, wollte und dann 
aber jofort in feine Kutſche bugſieren, um und zu ent» 


führen, Wir beteuerten die Unmöglichkeit, da3 Schiff 
im Stich laſſen zu können. 

Beide redeten auf ung ein. Wir ahnten wohl gar 
nit, in welcher Gefahr wir f hwebten. Die Mann- 
ſchaft fei draußen, ringsum in den Kneipen. Sie hãt⸗ 
ten alle nur ein großes Thema: die beiden Flüchte 
linge! Noch heute abend fämen die Reporter der Zei⸗ 
tungen an Bord und würden uns ſprechen wollen. 
Und wer wiſſe, was der Geheimdienſt tätel — Ihr 
ſeid doch eigentlich Soldaten, Kriegsgefangene. Ob 
das neutrale Amerika euch bei Grenzüberfhreitung 


2 Steinfortp, Flugt 129 


nicht internieren muß? Jedenfalls iſt e3 beſſer, erſt 
einmal in der Stadt unterzutauchen.“ 

Die Überlegung war zweifellos richtig. Aber konn⸗ 
ten wir denn fort? Gewiß hatte KRäpten Dees die 
Arbeit für nebenſächlich gehalten. Die Hauptſache 
war. ihm geweſen, ung unterzubringen, Trotzdem! 
Dder gerade bewegen! Im Stich laſſen mochten wir 
das Schiff und feinen Rapitän nicht. Morgen früh, 
ja. Dann Zonnten wir eine Vachricht hinterlaſſen. 
Aber jest mußten wir bleiben. Wir einigten ung alfo 
auf morgen früh, tranfen in der Eckſchenke noch eins 
zuſammen und trennten und, 

Das amerifanijche Leben begann abwechſlungsreich. 
Nachtwãchter auf dem Dampfer! Gajt eines Hotel= 
befißerö! Nur weiter jol — 

Um elf Uhr polterte es wieder über. Bord. Diesmal 
war e3 ein Landsmann, ein Gajtivirt auß der VNach⸗ 
barſchaft. Er hatte von den Seeleuten erfahren, wen 
ſie mitgebracht hatten. Wir ſeien ſeine Gäſte heute 
abend. Im Haus warte ſchon alles auf uns. — Wir 
lehnten freundlich ab, wir ſeien Bundemüde, müßten 
heute jchlafen. Ein andermal vielleicht! 

Kaum waren wir eingejchlafen, da Elopfte es an 
unjere Tür. Hertgott, gab'8 denn feine Ruhe in diefer 
Naht? „Wer ift denn da?“ tief ich. — Die Tür ging 
auf, und berein fam der freundliche Gaftwirt. — — 
„Wenn ihr nicht zu mir fommt, jo fomme id) eben zu 
euch. So was muß doch gefeiert werden, Kerls! Ih 
hab’ daheim die Bude um 3wölf Uhr zugemadjt. Und 
jetzt wird getrunfen und erzählti 
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Was half unfer Widerftreben? Aus den Mantel- 
taſchen 30g er Flajchen und Gläfer. Stahl machte gute 
Miene zum nicht einmal böfen Spiel. Ich plauderte 
zu Anfang aud) mit und weiß nur noch, daß ic) über 
der Zecherei ſchließlich einſchlief. —— — Als ih wach 
wurde, ſtand der dritte Maſchiniſt der „Bofton“ dor 
ung, um und abzuholen. 

Angezogen! Ein paar Zeilen an Räpten Dees ge⸗ 
ſchrieben! Hinaus! Eben kam ein Herr auf den 
Dampfer zu. — „Verſchwindet, Jungs, ſetzt euch ſchon 
in3 Auto. Ic) fertige den Mann da ab.“ —— Na 
zwei Minuten jaufte der Wagen nad) Hobofen her- 
unter. Unfer Begleiter jagte: „Wißt ihr, wer dag 
war? Ein Berichterftatter der ‚New York Times't Er 
ſucht euch jeßt auf der ‚Bofton‘.“ — 

Bunt wie die Ereignifje des erſten Tages wirbel- 
ten die Abenteuer der Ankunft weiter. — In Herrn 
Voſes Zentralhotel, Ede Weititreet und Desbroſſes⸗ 
Street wohnten nette, rührend gute Landsleute. Der 
Hausverwalter jchüttete feinen ganzen Vorrat an 
Kragen, Schlipfen, Hüten über una aus. Wir durften 
wählen und behalten, was wir wollten. — Der Fri 
feur vom erjten Stod war froh, eine jo fabelhafte 
Aeuigkeit zu haben und verbreitete die Nachricht von 
unferer Pandung unter feinen deutjh-amerifanijchen 
Kunden. — Mr. Roje erſchien vornehm um zehn 
Uhr und begleitete und auf unferem eriten Pflicht 
gang zum deutſchen Generalfonjulat. Wieder zeigte 
ſich feine komiſche Angſtlichkeit. Kurz vor Battery 

Place, inmitten Tauſender von eilenden Wenſchen, 
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meinte er, das Haus des Generalfonfulat3 werde viel- 
leicht beobachtet, es fei bejjer, wenn wir ung trenn- 
ten, Er wolle vorgehen, wir jollten in einiger Ent— 
fernung folgen. „Sie fennen den Geheimdienft der 
Staaten noch nicht. Man kann gar nicht vorſichtig 
genug fein.“ — Hatte er Angjt um ſich jelbjt? 

Der Beſuch beim Vertreter des Generalfonjuls war 
eine bittere Enttäuſchung. Wir wollten weiß Gott 
feine Lorbeeren ernten. Einfach melden wollten wir 
und. Wir brachten unferen Wunſch im Büro vor. Gie 
feien nicht zuftändig, war die Antwort. — Ich bitte 
um ein Gejpräd mit dem Herrn Generalfonful oder 
feinem Vertreter. — Ob es denn fo wichtig ſei? — 
Ich dächte, ja, wir ſeien Soldaten des aftiven, kämp⸗ 
fenden Heeres und wünjchten, nach Deutjchland zu⸗ 
rüdzufehren. — Lachen! — Davon könne jeßt feine 
Rede mehr fein! Alle paar Tage komme jemand und 
bettele um Geld für den Aberfahrtsverſuch. Die e3 
wirklich gewagt hätten, feien in ber letzten Zeit jamt 
und jonder3 abgefaßt worden. — Ich halte entgegen, 
daß wir feine Bettler jeien und fein Geld benötigten 
und daß überhaupt unfer Fall doch wohl etwas 
ander liege. Wir jeien im Krieg gewejen. Das jei 
immerhin eine gewiſſe Gewähr für unfere Zuverlãſ⸗ 
ſigkeit. Kurz und gut, ich bäte um die Unterredung. 

Nach langem Warten werden wir hineingeführt. 
Wir fagen ſofort, wer wir find, kurz und ſachlich. Die 
Erwiderung ift ironiſches Lächeln: „ga, meine Herren, 
das kann jeder jagen. Ihre Papiere?“ — „Wir haben 
feine. Wir fommen doch aus franzöfifcher Gefangen- 
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ſchaft. Dort ftellt man feine Ausweiſe zur Verfügung,“ 
— „Ja, was wollen Sie denn hier?" — Nichts weis 
ter als unfere Pfliht tun: ung als Soldaten zur 
Stelle melden in Umerifa und gehorfamit bitten, auf 
Möglichkeiten der Rückkehr nah Deutſchland hinge⸗ 
tiefen zu werden.“ — „Wir haben feine Reiſever⸗ 
mittlung hier, meine Herren, haben auch kein Geld 
mehr zur Verfügung für Unterſtũtzungen. Außerdem 
haben wir feine Möglichkeit, hier irgendeine mili= 
tärifhe Meldung anzunehmen.“ — „Herr KRonful, 
wir haben um feine Unterftügung gebeten und auch 
nicht einmal um Beratung. Geld haben wir ſelbſt und 
Tonnen wir uns hoffentlich welches verdienen. Wollen 
Sie mir bitte Auskunft geben, wo ich mich als deut- 
ſcher Soldat, der aus Gefangenfchaft geflohen iſt, zu 
melden habe?“ — „Aber meine Herren, aus Gefangen- 
ſchaft geflohen! Wer glaubt Ihnen denn das? Hier in 
Neuyork Fein Menjh! Wir haben ſolche Fälle zu oft 
erlebt.“ — „Srübe Erfahrungen mit Betrügern ent- 
heben Sie doch nicht der Verpflichtung, unjeren Fall 
nadhzuprüfen und gerecht zu bleiben, Herr Ronful,“ — 
„3a, haben Sie denn irgendwelhe Beweije für Ihre 
Angaben?“ — „Leider nein. Außer unferer Kenntnis 
de3 jelbjt Erlebten nichts. Aber wir halten una und 
Sie unnüß auf.“ Wir erheben uns und wenden ung 
zum Gehen. Da jtellt der Vertreter des deutſchen 
Generalkonſuls die erſte ſachliche Frage: „Abrigeng, 
fagen Sie mal, wann und wo wollen Sie denn ge⸗ 
fangen genommen worden ſein?“ — „Um 3. Sep⸗ 
tember 1915 in der Champagne.“ — „Ab, warten Sie 
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mal! Das klappt ja außgezeichnet! Wir Haben dieſer 
Tage die amtlichen Verluſtliſten befommen. Die rei= 
hen gerade fo weit, glaube ich. Mal jeden!“ — Man 
klingelt. Die Liſten werden gebracht. Es erweiſt fich, 
daß mein Name ala bermißt gebucht ift. Ich nenne die 
Namen fämtlicher bermißten und gefallenen Rame- 
raden, Offiziere und Wannſchaften. — Stimmungg- 
umſchwung. Man gratuliert ung, immer nod ein 
wenig herablafjend. Bedauert, nicht weiter helfen zu 
können. Fragt, ob man irgendeine Bitte erfüllen 
könne. — „Ha“, fage ic) zögernd, „eine Bitte hätten 
wir wohl. Können Sie auf ſchnellem und ſicherem 
Wege unfere Angehörigen in Deutſchland benachrich⸗ 
tigen, daß wir wohlauf ſind? Herrn Stahls Frau und 
Kinder haben feit Kriegsausbruch nichts mehr von 
ihm gehoͤrt.“ — „>ja, meine Herren, wie ſoll ich das 

machen? In der diplomatiſchen Bojt iſt es verboten, 

Privatnachrichten mitzugeben. Und ſonſt? Nein, ich 

wüßte feinen Weg. — Halt! Sie können das ja felbit 

bejorgen, Herrfchaften! Hier unten im Haus it ein 

Poſtamt. Geben Sie doch ein Radiotelegramm auf 
Sie haben ja Geld, Ihre zwanzig Dollar reihen bei 

weiten! — Alſo, das wäre erledigt, Noch etivag, 

meine Herren?“ — „Dante ſehr. Auf Wiederjehen.“ 

— „Auf Wiederfehent“ 

Das war der amtliche deutſche Empfang in USA.t 
Weldes Glüd, da der andere Empfang bei den vie⸗ 
Ien einfachen, ungebildeten deutſchen Landsleuten ſo 
anders ausgefallen war! Bei Mr. Rofe, deſſen Gäfte 
wir waren, beim Hausverwalter, beim Friſeur, beim 
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Gaſtwirt geftern abend! Das lie die eine Enttäu= 
un nell vergejjen. 
— N ale wurde bon und unten im Haus 
aufgegeben. Da ich meine Anſchrift angeben mußte, 
ſchrieb ich vorſichtshalber als Abſender nicht meinen 
Namen, auch natürlich nicht Peterſon, ſondern meine 
beiden Vornamen Wilhelm Fohannes. Das würde 
man daheim verjtehen. Ich adrefjierte auch nit an 
meine Eltern, fondern an meine Braut. Ich war an— 
geftedt von Mr. Rofe, der getreulich neben mir ſtand 
und deutſch kauderwelſchte, wie alle Deutj-Ameri« 
kaner: „Aur ja Vorficht! Der Secret Service jchlaft 
niet, never!“ — Die Worte „Glücklich angekommen, 
Wilhelm Johannes“ Fofteten achteinhalb Dollar, Aber 
die Ausgabe Iohnte ſich, wenn man daheim fo viel 
bange Ungemwißheit und Unruhe erjparen konnte. 
Nachmittags wechjelte ih mein franzöfijches Geld 
ein. Herrfchaften, wie war der Franken gefunten! Ih 
befam für zwanzig Franken etwas über einen Dollar. 
— Wie gut mußte die deutfhe Sache ſtehen! Wir 
freuten uns diebiſch, trotz der Enttãuſchung über ſo 
wenig Geld. — Dann kaufte ich einen billigen Anzug 
für neuneinhalb Dollar. Im Neuyorker Dften! € 
fah nicht übel aus, In der befjeren Kluft würde ich 
eher Arbeit befommen. e 
Der Verwalter im Zentralhotel empfing ung mit 
den Worten: „Ich hab’ einen Job für Sie! Sie fün- 
nen morgen früh antreten, wenn Sie wollen, Alle 
beide! Kleidung wird geliefert: Weiße Schürze aa 
Müte, Dazu vierzehn Dollar die Woche. All right? 
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— „3a, was ift es denn. für Arbeit, mit weißer 
Mise?“ — „Ad, fo, richtig, Cie follen Gig >: 
kaufen. Speifeeis! Morgens früh drehen helfen und 
dann am Wagen berfaufen.“ — Wir lachten und 
freuten ung. Natürlich nahmen wir an, Beſſer das 
als gar nichtst 

Da Fam der Friſeur berein, „Endlich find Sie dal 
So biele Leute wollen Sie fennenlernen! Bor allem 
ber Mifter Pieper! Den müffen Gie gleich morgen 
früh befuchen, hören Sie? Und dann Mifter Fiſcher! 
Daß eilt auch jehr. Er meint, er hätte wohl einen paſ⸗ 
ſenden Poſten für Sie“ — „So, wirklich? Was ift 
denn der Herr Fiſcher ?“ — „Präfident der Ralle- 
Colour-Companp, Bibrich, in der Kanalſtraße.“ — 
„Schön, da gehen wir bin, gleich morgen. Und wenn e3 
un nicht zujagt, gehen wir stantepe zum Icecream — 
shop, was, Stahl?“ — „Sure, machen wirt“ 

Her Fiſcher kam uns fabelhaft nett entgegen. Es 
ſtellte ſich heraus, daß er deutſcher Rejerbeoffizier 
war. Wir erzählten, und er war entzüdt bon der Ge- 
ſichte. Er bot uns ſechzehn Dollar die Woche an 
für Bürodienft im Geſchaͤft. Wir dürften uns jeder- 
geit nad) einer una genehmeren Arbeit umtun und 
könnten ohne Kündigung gehen, wenn wir etwas fän= 
den. Er jtellte una offenfihtlih nur ein, um und auf 
— a helfen. Wir nahmen an. __ Addio, 

eijeeiabent, är’ Ö 
— enteuer! Schade! Es wär fo ſchön ge- 

Herr Pieper, der Mllempnermeifter und Geſchãfts⸗ 
mann, war ein lieber Wenſch. Nachmittags und 
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abend3 waren wir bei ihm zu Gajt in feinem Land» 
Haus drüben in Jerſey City. Seine Frau war eine 
tüchtige deutihe Hausfrau. Beide ftammten aus 
Arolſen. Sie überhäuften und mit Freundlichkeiten, 
Kurz vor fieben Uhr gingen wir durch die Haupt- 
Itraße des Vororts. Herr Pieper trat in ein Geſchaäft 
ein und bejtellte Hemden. Jeht merkten wir erjt, für 
wen bie fein follten und baten ihn, doch ja feine fol- 
chen Geſchichten zu machen. Er jagte: „E3 ift nicht 
bon mir, meine Herren, ich handle in einem ganz be» 
ftimmten Auftrag, laſſen Sie es ſchon gut fein, bittel‘‘ 
Unterzeug, Safhentücher, Hemden. Mit einem gro- 
ben Paket beladen gingen wir fort. Zum Dämmer- 
ihoppen. Der Stammtiſch beſtand aus lauter deut- 
hen Herren. Sie waren natürlich die Auftraggeber. 
Aber taftvoll wurde nicht? davon erwähnt. Zu unferer 
Freude erfuhren wir von großen deutjchen Erfolgen 
auf den europäifchen Kriegsſchauplãtzen und von vie⸗ 
len und noch unbefannten Greignifjen der legten 
Wochen und Monate. — Frau Pieper verwöhnte ung 
mit einem prächtigen deutjchen Abendeſſen: Pfann⸗ 
kuchen und Galat, viel Objt und Eis! Zwei Söhne 
waren aud) da, famofe, friſche Jungens. Wir fühlten 
und bei Mutter Pieper wie zu Haufe, 

Im Gejhäft Iernte ih Schreibmaſchine ſchreiben. 
Ih mußte für die Farbftoffprobefläfchhen neue Eti— 
fetten tippen. Damit hatte ih die drei Wochen lang 
zu tun, die ich bei Kalle Co. arbeitete. Unfere Arbeits- 
ftätte lag dicht an der Weſtſtreet mit ihren vielen hun⸗ 
dert Unlegepläßen. Immer wieder galten unfere Be- 
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ſuche den Dzeandampfern mit neutraler Flagge oder 
deutſchen Kameraden auf den in den Häfen von Neu⸗ 
hork fejtgehaltenen deutſchen Schiffen. Vergebens war 
unſere Suche nach der Möglichkeit einer Rückfahrt. 
Was nuͤtzten uns die Geſprãche mit den wirklich ſach⸗ 


nate werden fonnten. - 

Im übrigen aber war ih vom Glück berfolgt. Ein 
Unterbeamter des Generalfonfulats hatte meine Ge- 
ſchichte mit angehört und dabei erfahren, daß ich Phi⸗ 
lologe ſei. Er hatte ſich um meinetwillen mit dem ihm 


Neuyork, der Columbus School, Ein Geſprãch von 
einer Stunde, halb engliſch, halb deutſch, trug mir 
eine Einladung Dr. Koenigs ein, mit ihm und feiner 
Familie die Sommermonate ala fein Gajt in jeinem 
Camp auf Grindftone Island 3u derbringen, unten 
im St. Lorenzſtrom, auf einer der tauſend Inſeln. 
Etwa bierzig Jungen ſeien mit dort. Wenn wir Ge- 
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fallen aneinander fänden, würde er mich gern an 


ine Schule nehmen, 5 
ee — der auf den breiten Sonnenweg vor 


mir fiel, war die Trennung von Kamerad Stahl. Er 
tippte bei Kalle Co. weiter Etiketten. 


Tauſend Inſeln im St. Lorenz 
und Neuporf 


Am 12, Juni jaß id) im eleganten — 
und jagte im D-Zug nordwãärts an die 
jhen USA, und Kanada, an den St,-Lorenz- * 
Mir war ganz wirr im Kopf von dem Tempo — 
len Erlebniſſe ſeit meiner Ankunft in Umerifa, Tief 
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ſchmiegte ich mich in den behaglichen Drehſeſſel. Das 
bergige Land mit dem blauen Fuß flog in bunten 
Feben vorbei. Genau wie die Gedanten, die den tol- 
Ien Wirbeltanz der Abenteuer nod) einmal durchleb=- 
ten, der feit fajt zwei Jahren an mir borbeigetobt war. 
Ein tiefe Befinnen fam über mich. Als ob das ge= 
ruhſame Sitzen auf langer Fahrt den eriten wirklichen 
Frieden brachte, 

Wie kann ich es begreifen, daß all die Wandlungen 
wahr ſind, mein Erlebnis? Daß ich hier wirklich ſitze! 
Wie ein Grandfeigneur! Der Soldat der Champagne, 
der arme Rriegögefangene von Sa Pallice, fährt zur 
Sommererholung in das Paradies der taufend Injeln 
im ©t.-Lorenz-Strom, Im Pullmanwagen! In weiche 
a gebettet! Uniformierte Diener warten auf Be- 
fehle. 

And daheim — der Krieg! Der Tod! Der Hunger 
vielleicht! —— Iſt es nicht ein irrfinniges Leben? — 
Der Zug rajt fort durch dag ſchöne Land, an Städten 
borbei, den Hudjon hinauf. Alban, Syracuſe, Uti= 
tah! Schöne Flußbildert —— Hieße es doch Köln, 
Bonn, Koblenz! Ich habe Heimweh. — 

Die Wochen auf der Injel Grinditone mitten im 
St.-orenz-Strom verfliegen wie im Traum. Wir 
wohnen unmittelbar an der fanadifch-britifchen Grenze. 
Die nächjtgelegenen Inſelchen und dag jenfeitige Feſt⸗ 
Iand find — „Seindesland“. Drei Monate lang ver- 
geſſe ich inmitten der ausgelafjenen Schar junger 
Menjhen Leid und Not der Zeit. Aus Ejfen und 
Trinlen bejteht unfer Leben, aus Bajeballipiel und 
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Qudern, au Schwimmen und Wandern, aus Zelten 
und Fifhen, au Singen und Erzählen. 

Schön waren die Abende im Camp. Wenn wir in 
die weite, mondbejchienene Bucht hinausruderten und 
und draußen treiben ließen, wenn wir da3 ferne In= 
felhen erreichten, da, wo die Bucht aufhörte und⸗ 
Grindftone an die Strömung felbjt jtieß. Das Injel- 
hen hatte es in jich. Weshalb? Die einzigen Mäd— 
Gen weit und breit winften manchmal Grüße her— 
über. 

Ein großer Zauber lag über den vielen, unbewohrz- 
ten, herrenlojen Inſeln. Arinjtinfte wurden wad), 
wenn wir bier unjere Spiele machten. Wir waren 
Indianer! Die Rothäute aus dem Lederjtrumpf, die 
in diefen Sanditrichen, auf diefen Injeln gelebt hatten, 
Etwas jtromaufwärts lag auf kanadiſcher Seite Kings⸗ 
ton, flußabwärt3 Montreal, Wer fennt fie nit aus 
der Fugendgeit! 

Ende Juli hatten wir auf einer fernen Injel Zelt- 
Iager aufgejchlagen. Als abends die „Dixie“, unfer 
Motorboot, Poſt brachte, gab e3 eine große Freude: 
die ſehnſũchtig von allen Kameraden erwartete deutjche 
Poſt war da, der erjte Brief für mich! — 

Heike Nähte. Ih Ihlüpfe nad) Mitternacht aus 
dem Zelt und laſſe mich unter überhängenden Baum- 
zweigen ind Waffer gleiten. Das fühlt wunderbar, 
Die ftille, dunkle Nacht hüllt mich ein. Der Mond 
ſteht Hinterm Berg. Das unferne Geftade der nädjiten 

Inſel funfelt im Silberliht. Eine Waſſerſchlange 
tingelt ſchwimmend vom Ufer ab und kehrt zurüd, — 
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Die Zelte ſchlafen friedlich, Nichts regt fih, —— IH 
liege im Waffer auf dem Rüden und halte einen 
Zweig. Ich denfe an meinen Brief, denke an Deutſch⸗ 
Iand, an — — daheim! — 

Große Aufregung im ganzen Sand. Ein deutjches 

-Boot ift in Baltimore gelandet! Alles feiert Deutfch⸗ 
land! Ich bin der Held des Tages! Und — last, not 
least — Käpten Koenig! — Der Name ion berührt 
bier freundlich, Heißt doc) unfer von allen Jungen im 
Lager verehrter Führer auch) Dr. Koenig! Irgendwo 
ſtimmt man das „Hoc ſoll er leben“ an und abends 
die bielen deutfchen Lieder, die ich ihnen beigebracht 
babe. Auch natürlich „Deutſchland, Deutſchland über 
alles“! Selbſt die Französlein im Lager machen mit, 
zwei niedlihe Kerlchen, meine ganz beſonderen 
Freunde, zwei Sperlinge, 

Käpten Koenig hat eine Schlacht gewonnen in 
Amerika. Ih — mit feiner Hilfe — eine auf Grind- 
ſtone Söland. Abends muß ich don nun an die Flucht⸗ 
geſchichte erzählen, die längjt gerüchtweife von der 
Küche aus ins Lager gedrungen ijt. Jeden Abend 
eine Fortjegung. — Sogar in Ranada iſt meine Ge- 
ſchichte befannt! Wo mag die Küchenfee ihren Freund 
wohnen haben? Der Liebe Wege find unerforfchlich. — 

Auf unferen Bootsfahrten werden die Zungen 
wagehalfig. Ausgerechnet, wenn Boote mit fanadi= 
ſchen Wimpeln borbeifahren, fingen fie „Deutjchland, 
Deutfchland über alles“, fo daß id) fie warnen muß. 
Selbjt vor dem kanadiſchen Polizeiboot haben ſie 
feine Achtungl Ganz gefahrlos ift die Spielerei durch⸗ 
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aus nicht für mid), beſonders natürlich nicht in fana= 
diſchen Gewäjjern. 

Einmal ſchwimmen wir quer dur) den Strom nad) 
Kanada, Die Strömung reift una tilometerweije zu 
Sal. Um unferen Pidnidplah wieder zu erreichen, 


müffen wir die doppelte Anzahl Kilometer ſtromauf⸗ 
wärt3 wandern. Es geht an Häufern vorbei. Wenn 
die Leute drinnen ahnten, daß Bier ein deutſcher 
Kriegsteilnehmer geht! Unwillfürlich beeilen wir ung, 
Und freuen ung, als da3 Sternenbanner und wieder 
beihügt. 

Ich hatte mich mit Stahl in Verbindung gejeßt, 
wegen U-Deutjchland, Ihn gebeten, ſich perfönlid an 
Käpten Koenig zu wenden. Wir wollten mit zurüdl 
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Die Antwort war eigentlich zu erwarten gewejen: 
fein Platz. Und wenn welcher da wäre, gãb's hundert 
Leute, die mitwollten und eher mitlämen! Aber an 
Wenſchen fehle es nicht in Deutſchland, fondern an 
Material. Natürlich war e3 Elar, daß dieje Antwort 
hatte fommen müffen. Und doch waren wir enttäujcht! 
Seltfame Streiche fpielte einem die naſeweiſe Hoff⸗ 
nung und der Größenwahn bon der eigenen Wihtig- 
keit! 

Im Vftober begann meine Arbeit an der Schule in 
Neuyork. Ich war gejpannt auf meine erite ernjthafte 
Tätigkeit. Da ich in jeder Klaſſe Freunde fißen hatte, 
von Ranada her, war das Einleben leicht. Ih wurde 
wie ein alter Bekannter begrüßt. 

Deutſch und Franzöſiſch hatte ich zu unterrichten. 
Es war mandmal nicht ganz einfach, wenn der 
Deutſche vor amerifaniihen Jungen franzöfiihe Lek⸗ 
türe ins Engliſche überfesen laſſen mußte, 

Samstags war ſchulfrei. Dann ftreifte ich durch die 
unermeßliche Stadt. Da flutende Leben um die gro— 
Ben Zurmhäufer herum zog mich immer wieder an. 
Es war nicht zu vergleichen mit dem Leben der euro⸗ 
pãiſchen Städte, die ih Fannte, nicht mit London, erſt 
techt nicht mit Paris oder Berlin, mit Hamburg oder 
Glasgow. 

Jeden Tag zeigte fie neue Gefichter, die Sphinx 
Neuyork, immer wieder wartete fie mit neuen Aber- 
tafhungen auf, und immer tiefer verjtricte fie ung in 
ihr rätfelhaftes Wejen der Gegenfäßlichfeit und Har— 
monie, 
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Ih ſtand im öjtlihen Down-town-Biertel, Die 
Zurmburgenjtadt lag wie plößlich verjunfen hinter 
mir. Die Schaufenjter waren flein und unſcheinbar. 
Armliche Läden. Deutihe Namen, wohin man jchaute, 
Eine lange, häßlihe Straße, Witten darin auffallend 
jaubere deutſche Ruchenbädereien. 


wu 


Die Namen änderten jih. Griechiſche Schilder, 
rumänijche. Stalienifhe Menſchentypen, armeniſche, 
jũdiſche. Bunt durcheinander tauſend müde, ärmlich 
gefleidete Menſchen. —— Handfarren an den Goſſen⸗ 
rändern. Immer mehr! Nun ganze Straßenzüge ent⸗ 
lang. Tranfunzeln neben blendenden Azetglenlampen. 
Objtkarren, Shuhwarenfarren, Rleiderfarren. Eijen- 
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waren, Käfe- und Wurſtwaren. Tide. —— — Sraum- 
baft bunte Bilder, Seltjame orientalifch-romantifche 
Stimmung. Öliger Reibeluchendunft lag in der Luft. 
Die Fenfter der dicht gedrängten Häufer waren bis 
unters Dad) voll von Menſchen. Aus den überfüllten 
Behaufungen drang der Geruch der Armut, 

Ich näherte mich einem Wittelpuntt des Verkehrs. 
Rote Lichtreflame leuchtete aus der Seitenſtraße. 
Menſchenmaſſen drängten, Lauter einfache Leute. Ein 
Theater? 

Hinein! Die Luft war zum Zerſchneiden di, der 
Theaterſaal beãngſtigend boll. Muſik! Schluchzende 
Geigen, Sarmoniumtöne, Als der Vorhang aufging, 
ſah id) verblüffend gute Schaufpielfunft in einem ſen⸗ 
timentalen Volksſtůck. Die Menſchen um mic) wein- 
ten Tränen über das traurige Schickſal der ſũßen, 
ſchönen, untadeligen Heldin. — 

Es geht auf Mitternacht. Die Straßen find ſtill 
geworden. Kunftoolle Aushängefchilder laden in Eleine 
Häufer mit kerzenbeleuchteten Schaufenſtern und Pä- 
den ein. Ohne es zu wifjen, bin ich nad) Greenwich 
Village geraten, in die Künſtlerecke der Stadt, Freund- 
lich fordert man zur unberbindlichen Befichtigung der 
Augitellungen auf. Der Künftler ſelbſt zeigt und ver- 
kauft. 

Ich frage nach einem Cafe. Man weiſt mic) in das 
Haus gegenüber, in einen feinen Vorgartenhof, von 
wo eine Wendeltreppe am Außenhaug binaufführt. 
In der Höhe des eriten Stockwerks des abenteuer- 
lichen Gebäudes geht es nad) innen und von dort in 
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einen fteinernen Turm mit fteinerner Wendeltreppe, 
Eine Tür führt ing Nachbarhaus und eine Holztreppe 
zum bierten Stock. ; 

Ich jtehe in einem kerzenbeleuchteten atelierartigen 
Raum ohne Tiſche. Im Kamin brennt Holzfeuer. Un- 
gezwungen ſitzen Menjchen auf Hodern in Heinen 
Kreifen, auf niedrigen Polſterbänken an den Wän- 


den entlang. Jemand lieſt vor. Gedichte, — — Eine 
Armenierin reicht Molke, Wir halten die Schalen 
in Händen. 


Verträumte Grammophonmufit Klingt aus dem be= 
nahbarten Raum umd zieht allmählich alle in ihren 
Bann, Ein großer Künftler fpielt Geige, Bon Liebes- 
leid und Heimweh. Lange ist man ſchweigend und 
horcht und träumt, 

Spät in der Nacht wandere id) einen weiten Weg 
durch die ſchlafende Stadt. Vom Kerzenlicht des 
tomantiſchen Bohemeviertels durch Judengaſſen und 
Elendsſtraßen mit müder Lampenbeleuchtung zurück 
zur ſtrahlenden Helle des glanzvollen Prunts an 
Broadway und Fifth Avenne.— Ich rãtſele an 
den Geheimniſſen dieſer ſeltſamen Welt. Einer Welt 
der Spannungen und Gegenfäße, Gibt e3 in ihr eine 
berborgene Harmonie? — 

Auch das Land Hinter der Stadt bat feinen Zauber, 
Es läßt den Lärm und dag Künftliche, Unechte ver- 
geffen. — — Ich fahre mit dem Dampfer den Hudfon 
hinauf. It das der Rhein? Eben noch mitten im 
Strudelverwirrenden Geſchehens, und nun der Friede 
des fliegenden Fluſſes Heimatflang! Still fißen die 
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Menſchen da, eng umſchlungen die jungen Baare, 
und hauen auf die mondbeſchienenen Berge und 
Klippen und Wälder und horchen auf die Sprache 
des raufchenden Waſſers. — Wann werde id wieder 
daheim fein? — 

Sterling Wood Lake! Ein ftiller See, fernab, mit- 
ten im weiten Sand. Wälderbeftandene Ufer. Das 
Blockhaus eines deutſchen Dichters und feiner gũtigen 
Frau. — Gefpräde bis in die tiefe Nacht. Beſuch bei 
Freunden am jenjeitigen Ufer, dem Rommodore des 
größten Schiffes der Welt, aud einem Deutſchen, 
und feiner Familie. — Gemeinfamteit. Und Heim- 
weh! Heimweh und Sehnſucht haben ſie alle inmitten 
Kriegswirren von fernſten Polen hierher in dieſe 
Waldeinſamkeit verſchlagen. — 

Die Zeit rajte dahin. Herbjt und Winter waren 
borüber. Drohende Wolken berdüfterten den Horizont. 
Der U-Boot-Rrieg gab Anlaß zu gefährlicher Hetze 
gegen Deutſchland. Verhängnisvoll wirkte die Ver⸗ 
jenfung der Lufitania. Eine Ratajtrophe war die 
Erſchießung der engliſchen Krankenſchweſter Edith 
Cavell als Spionin. Die Preſſepropaganda arbei⸗ 
tete. SE Warum follen e8 Märden fein, fragten 
die naiben Amerikaner, wenn belgifche Rinder in 
Mafjenberfammlungen vorgeführt wurden, ohne 
Hände: die Deutjchen Haben fie abgehadt, damit fie 
nicht Soldaten werden fünnen. — Gegen die leben⸗ 
digen Zeugen berblaßte jeder PBroteftl — Warum 

auch follten die Bilder lügen, die Ölgemälde in den 
bornehmen Schaufenftern der Fünften Avenue? Da 
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ipießten deutſche Soldaten mit rohen Geſichtern bel- 
giihe Frauen und Kinder auf ihre Bajonette, Da 
wurden in franzöfijhen Dörfern maſſenweiſe zu— 
Tammengetriebene Männer, Zivilijten, vor den Augen 
bänderingender rauen und Kinder erjchoffen. — 
Gegen ſoviel Niedertracht feindjeliger und verlogener 
Propaganda gegen Deutihland war man ein Prediger 
in der Wüfte. Man fühlte, man erfannte: das alles 
waren verlorene Schlachten für das bedrängte Vater— 
land. 

Und ic) atmete und lebte mitten in all der Gemein- 
beit. Was tat ich eigentlich noch hier? Weshalb war 
ich immer nod) nicht in der Heimat? 

Die eigene Behörde hatte alle Deutjchen vor dem 
törihten Unterfangen gewarnt, aufneutralen Dampfern 
die Heimat erreichen zu wollen. Alle, die e3 jeit Früh- 
ling 1915 verfucht hätten, feien von den Engländern 
abgefaßt worden. Verſteckte blinde Paſſagiere würden 
mit Dampf außgeräuchert, gefälfchte Päſſe fait regel- 
mäßig herausgefunden. Harte Beitrafung und Kriegs- 
gefangenſchaft jeien das fichere Ende. Und Deutjch- 
land lege feinen Wert darauf, daß die Zahl der deut- 

ſchen Kriegsgefangenen ſich unnötig erhöhe. 

Wohl gaben wir trotzdem keinen Augenblick die 
Hoffnung auf, doch noch nach Hauſe zu finden. Aber 
die rechte Gelegenheit zu einem ausſichtsreichen Durch⸗ 
bruchsverſuch wollte und wollte ſich nicht bieten. Auch 
fehlte e8 ung beiden am nötigjten: einer größeren 
Geldfumme. 

Frühling 1917. Die Greuelpropaganda tobte wei- 
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ter und wuchs ing Unermeßliche, bis der uneinge= 
ſchränkte U-Boot-Rrieg endlich den äußeren Anlaß 
gab, die in England und Frankreich inveftierten ame= 
rikaniſchen Milliarden der Wallftreet durch die Kriegs⸗ 
erklärung an Deutſchland tatkräftig zu ſchũtzen. 

Außerlich änderte ſich anfangs wenig für mid. Sch 
blieb in der Schule und war Ende September nach 
einem jtillen Sommer im alten Camp wieder in 
Neuhyork. Werbebüros an allen Plãtzen der Stadt 
tiefen Freiwillige gegen die Barbaren! Die Welle 
de3 Nationalismus hatte die Letzten ergriffen. Viele 
Deutjh-Amerifaner legten Wert auf ihr Amerifaner- 
tum, Die Gegenfeite machte fi) über fie luſtig. Binde- 
ſtrich Amerikaner wurden fie genannt, 

Tãglich waren die Zeitungen voll. von deutſchen 
Untaten: Bombenexplofionen in Munitionsfabriken, 
Brandſtiftungen in Hafenanlagen, tägliche Verhaf⸗ 
tungen von deutſchen Spionen, deutſchen Attentãtern. 
Ich witterte Gefahr und ſetzte mich eilig mit Mexiko 
City in Verbindung. Doktor Dobroſchke, der Leiter 
der beutjchen höheren Säule, an den ich mich auf 
gut Glüf wandte, antwortete liebenswürdig, daß ich 
jederzeit willkommen ſei. Doktor Koenig ließ mich nicht 
los, als ich Anfang November von meinen Plänen 
ſprach. Er riet mir dringend, zu bleiben. Er meinte, 
daß Amerifa mein Glüd fein werde. Er malte mir 
aus, daß ich fpäter einmal feine Schule als Leiter 
übernehmen fönne, — — Stolz und Freude kãmpften 
mit Heimweh und Sorge und Abenteuerluft. Ich ſchob 
die Entſcheidung hinaus, 
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Interniert auf Ellis Island 


Am frühen Nachmittag de 235. November jtand 
ich vor einer Klaſſe und beaufjichtigte die Schularbei- 
ten. Da Elopfte e8, und der ſympathiſche Sekretär der 
Schule bat mich heraus. Ih fah jeinen freundlichen 
Augen einen Rummer an. „Was ijt denn los, Mifter 
Kalſtroem?“ — „Ad, unten ift jemand, der Gie 
ſprechen möchte.“ — „Ba, das geht doch nicht, jest 
mitten in der Unterricht3zeitl“ — „Doc, Doktor 
Roenig weiß Bejcheid. Der Herr ift unten bei ihm. 
Sie möchten gleid) einmal fommen. Ich bleibe derweil 
in der Klaſſe.“ — Ih jchaute ihn rätjelnd an. Da 
fügte er leife hinzu: „Haben Gie feine Sorge, es 
wird ſchon alles gut gehen. Sie ſollen nur ein ‚baaz 
Fragen beantworten. Es ift der Geheimdienſt. 

Ich wandte mich zum Gehen. Eine faſt dergefjene 
Stimmung überfiel mid: Gefahr! Was follte ih 
tun? Fliehen? Doktor Roenig den Skandal bereiten? 
Es würde zum BoHfott der Schule führen, zur be⸗ 
hördlichen Schließung womöglich! — — Zögernd ging 
ich weiter und überlegte. Nach hinten war Tein Aus⸗ 
gang. Der kleine Hof grenzte an einen Kreis bon ge= 
ſchloſſenen Häujermafjen. Born einfach durchzugehen 
wäre möglid, wenn der Mann in Doktor Koenigs 
Zimmer wäre, — — Uber da hörte ich ſchon die Stim⸗ 
men der beiden an der Treppe. Es wäre auch eine 
Gemeinheit geweſen, dem gaſtlichen Haufe ſolche Un- 
gelegenheiten zu bereiten. Ich ging weiter und wurde 

unten freundlich ins Direftorzimmer gebeten. 
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ſpiel fei. Ich fei 
„Alſo ſtimmt eg, 5 fei 
fangener waren ?t 


bitten, mich 
Sie ſofort zu ber⸗ 
— gegen Sie por,“ a be > 
er Rriminalbeamte erfi i 
a ie i 
nur 3ögernd und auf ee a . 
rung bin, dag ich, kei ; 
würde, Nach einer St 
gegenüber, 


fünft: Si 
a igerem Sinn. Ich 


U 
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fonnte ich ihn warnen? Wir hatten eine gemeinjame 
Befannte, eine Schweizerin. Ob ich fie telefoniſch 
erreihen fönnte? Dann würde er jofort unterrichtet 
werden. 

Schon bat ich meinen Begleiter, einmal tele- 
fonieren zu dürfen. Brüsfe Ablehnung: „Ausge- 
ſchloſſen!““ — „Na, hören Sie mal! Iſt daß denn ein 
Staat3verbrehen? Ich habe eine Freundin, die mich 
heute abend an der Oper erwartet. Ich möchte ihr 
gern jagen, weshalb ich nicht kommen kann.“ — 
„Sehen Sie, da3 ijt’3 ja geradel Sie dürfen nicht 
jagen, weshalb Sie nicht fommen fönnen! Söch— 
ſtens dürften Sie jagen, daß Sie nit fommen fön- 
nen!“ — „Wa ja, gern doch! Sie fönnen ja mit in 
die Zelle fommen und zuhören.‘ 

Er blieb bei feiner Ablehnung. Sprach fein Wort 
mehr. Ich fühlte aber, wie es in ihm arbeitete. — Wir 
waren am Pier. Das Regierungsboot nad Ellis I3- 
land follte in zehn Minuten fahren. In der Ede der 
Halle waren Selefonzellen. Fest ftanden wir bor 
ihnen. Ih jhaute meinen Rriminal mit brechenden 
Augen an. „Rein!“ brüllte er ſchließlich los, blieb 
jelbft mit dem Rüden an die Zellentür gelehnt jtehen 
und trottete auf und ab, jobald ich meine Verbin— 
dung hatte. Ein anjtändiger Kerl! — Unjere Be— 
fannte war leider nicht zu Haufe, Aber ich hinterließ 
ihr genauen, Beſcheid. — 

Auf EIS Island! Es ift fajt dunkel geworden. Ich 
werde durch Iange Gänge geführt und endlich in einen 
Büroraum. Berfonalaufnahme! — „Haben Sie zu 
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Abend gegefjen?“ — „Nein, auch nit zu Mittag. 

Seit heute früh nichts.“ — 

Ich fige allein in einem falten, leeren Saal, für 
Hunderte von Gefangenen eingerichtet. Gulaſch ir 
Nudeln, Ralt, Elebrig. Blechnapfl Ich kenne ſo was 
ſchon. St, Martin! 2a Ballice! Fort Hamilton! Ellis 
Island! — Mich fröftelt, Träume id, oder ift das 
Wirklichkeit? Bin ich tatfächlich wieder fo weit? Wirk⸗ 
lich wieder gefangen? Ich will eg nit wahrhaben. 
Scheu blide id) mich um, Ich bin allein. Der elel⸗ 
hafte Eßſaal iſt nicht wegzuleugnen. Alte Qualen 
werden Iebendig: La Ballicet — IH fpringe auf! 
IH muß fort von bier. Muß wieder in die Freiheit! 
Koſte es, was es wolle! 

Mein Blick kriecht an den Türen entlang, den 
widerlich nüchternen Wänden, den bergitterten Fen⸗ 
ſtern. Air it erbãrmlich elend 3umute, Es riecht nad 
Gefangenſchaft. 

Ih ſitze wieder und würge an meinem Eſſen. Ich 
denfe an den Geftanf von Deginfektionsmafchinen: 

To riecht es Bier. 

Wahnſinnige Wert! Entſetzlich, dies ewige Auf 
und Ab! Bin ich nicht bald eine läcjerliche Figur? 
Der verhinderte Heimatfahrer! In einer Schule hãn⸗ 
gengeblieben! Im Internierungslager da3 Kriegs⸗ 

ende abgewartet! 

Zörichte, eitle Gedanken. Die über die Gewißheit 
der Gegenwart nicht hinweghelfen: Gefangen! Trotz 
nein und nein! — 

Ein Beamter reißt mich aus den Träumen in die 
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TSatfählichkeit: „Vorwärts! Kommen Siel! — Wie- 


eht e8 durch lange Gänge, Treppen hinauf, 
ee — — Mein Begleiter öffnet eine 
breite Eiſentür. Dichter Tabaksqualm dringt heraus. 
Stimmengewirr und Rufe. Großes Hallo! Die Vor⸗ 
derſten ſtimmen an: „Immer rin, immer rin, immer 
rin in die Heilsarmee, ſchon wieder eine Seele Be 
Alkohol gerettettet!“ Fünfmal, zehnmal fingen fie es. 
Einer jchlägt mit einem großen Dedel auf einem Ab⸗ 
falleimer den Saft. Sie bilden eine enge Gaſſe, a 
die ich einziehen muß. Alles lacht. Ich ſtehe 
da, wie verraten und verkauft. Endlich ebbt der Spek— 
ns — beleuchtete Aufenthaltsraum iſt voll 
don qualmenden, ſchwãtzenden Männern. Sie gehen 
bin und ber, jißen herum, ftehen in Gruppen. Keiner 
fümmert fich jest um mid. Der eine oder andere 
grinft mic) noch an. Ich komme mir vor wie ein 
Schüler, der neu in eine Schule fommt und N 
einfam auf dem Hof jteht zwijchen lärmenden, unbe 
nten Rameraden. 
nn wende mich an den eriten beiten. „0 befommt 
man denn bier einen Platz angewiejen? — „Det 
jibt's hier nid, Mann. Hier wer’n keene — 
jebraten.“ — „Will id; auch nicht, Wenſchenslind 
Nur wird man doch ſein Lager irgendwie gezeigt be⸗ 
“ 

BR mid um. Hier find feine Bettgeftelle, 
Nirgends! Nur einige Bänke, Und an den Wänden 
Regale. Ulfo ein Tagesraum! 
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Herrje, wie ſoll man es aushalten in dieſer Luft? 
— bummle durch den Saal, den Mantel 

em, den Hut in der Hand. Ih muß komiſch ausſehen 
zwiſchen dieſen Leuten, Ich ſtudiere die Geſichter, 
nn 2 Sende Anknüpfung, k 
Wohin in ich geraten? Seltſam vertak = 
— ſehe ich, Sonnenbrüder, wie —— 
— den Hafentais berumlungern, Abenteurer- 
& 1 " — Lalgengeſichter. Auch andere zwiſchendurch. 
— an Spisbartgeficht, Typ Fübeder Rauf- 
— — ausſieht und 

nt, - Heben ihm i i 

ſympathiſche Leute, — Halt! Hier An eur . 
band vor und fragjt nach) wie umd wo. — Der Buran 


Ede geborgen, erfahre Iangjam, was bier los ift, 
werde wieder Kamerad und gewöhne mich net 
daran, auch die Unterweltgeftalten ala Ram 3 
erkennen. — 
— gab zwei Gruppen Internierter auf Ellis Is⸗ 
uns „Barmloje“, von denen die meiiten da= 


— Leute, denen es hier beſſer 
Im der Freiheit“, die aber biellei 

» t = 

a darunter [itten, daß ie Bier jo Ber 
berpflegt wurden. — Und di 

ob D ä ie anderen, 

len Harmlofen, die „Politifchen“! Sie faßen in 

anderen Saal, peinlich getrennt gehalten von 
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und, Eine weit vornehmere Klaſſe Menſch, die Spiten 
der deutſchen Gefellihaftsfreife von Neuyork: Bank⸗ 
menſchen, Literaten, Mufifer, Kaufleute, Militärs, 
Auch Bombenverfhwörer. Alle verdächtigt, fait alle 
unſchuldig. Die Fälle, die täglich die Zeitungen füll« 
ten mit neuen Sfandalen gegen Deutſchland. — 

Dir jagen auf Ellis Island wie in einem Käfig. 
Der Saal hatte eine breite, lange, gedeckte Veranda 
nad) einer Seite, die wir zu gewiſſen Stunden des 
Tages betreten durften. Sie war ganz und gar durch 
diden Majchendraht verfperrt, jo daß man nur wie 
aus einem Raubtierfäfig auf das New-Ferfey-Gelände 
weit gegenüber und auf da3 Meer ſchauen konnte, 
da3 ſich dor und in der Reede vor Neuyork mit dem 
Stromwaſſer mijchte. 

Hier hielt ich mich am liebjten auf, ging täglich viele 
hundert Male hin und ber und ſchaute auf? Waſſer 
hinaus und in die verjperrte Freiheit. Ihre Statue 
drüben, dicht hinter ung, hatte für und da8 Haupt 
verhüllt. Fe heller das Licht ihrer Fadel leuchtete, 
um jo klarer lag unjer Gefängniß auf der von ihr 
abgefehrten Geite, 

Wieder Tiefen die Gedanken rüdwärt3 und vor— 
wãrts. Anderthalb Fahre zurück! In den Mai 1916. 
Wie anders ſah das Land da aus! Als der Blid die 
verheißungsvollen Ufer juchte und verfchlang, als ein 
mãrchenhafter Abend die Bergitadt aus Stahl und 
Stein in ein Pichtermeer tauchte und die untergehende 
Sonne goldene Zukunft verhieß. Dort drüben lag da⸗ 
mal3 die Bojton. Dort, hinter mir, die Freiheit! 
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Heute Zwang der meeriwärtg gerichtete Gefängnis- 
ausblick dem Auge andere Wege auf, Neuhorf war 
mir entzogen. Ein Traum war auögeträumt, Süd- 
wãrts jahen wir Land, ojtwärts dag Meer. Dort, wo 
die Sonne aufging, Tag die Heimat, Alle Welt war 
ihr Feind, Und wir konnten nicht helfen, 

Anderthalb Jahre Freiheit? Gewiß, ich war frei 
gewejen. Und war doch auch in der Freiheit gebun= 
den. Und hatte doch trotz vieler Arbeit, trotz ausge⸗ 
füllter Tage und Wonate immer nur eine Sehnſucht 
gehabt, die keine Erfüllung fand, die Sehnſucht aller 
Deutſchen in Amerika: nah Hauſe! 

Auch auf Ellis SIsland fuchte ih nah Flucht 
möglichteiten. Es gab nur einen einzigen Weg: durchs 
Waſſer! Davor hatte ich nach meinen kanadiſchen Er- 
fahrungen keine Angſt. Aber kann man ans Waſſer 
kommen? Und was wird in Aeiw-Ferfen, ohne Klei⸗ 
der? Kann man Stahl benachrihtigen? — Schon 
die erſte Frage fand feine Antwort, Auch war es 
Dezember. Bitter kalt! So alt, daß die meijten Ge⸗ 
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3 Gemiſch von deutſchen Menſchen zu einer je 
— ne Lihterbaum und Weihnachtslied 
begann’3, echt deutſch und gefühlvoll. Volkslieder 


age 


3 i U folgten. Ein 
ur Laute aus dem Zupfgeigenhanſ⸗ { 
Röner erzählte zu aller Freude töljche Kratzcher. 
Bravourſtück an Koſtüm und ——— = 
jtung war eine männliche — Sängerin, die mit Raffi 
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loſſen“ ganz 

itiſchen!· eſchloſſen wurde, „angeſchl 

— N man — einen an den 
! Immer drei zuſammen 

ne Deutſchland über Ir | 

föon in den Gängen de3 Internierungdgebäui A | 


überjeßten Seemanngjtüc einen indifchen Gößen, Dei 
Kleſch, fein gejtohlenes Rubinauge wiederholen, iwn- 
bei bier Seeleute und drei Prieſter des Kleſch tot 
auf der Bühne blieben, 

AB ich Mitte Janmar mit der Niederjchrift eines 
‚ neuen Seemannsſtůcks fertig war und eben die erſten 
Proben ſtattfanden, ſchlug mein lehtes Ellis⸗ Island⸗ 
Stündchen. 

Gute Freunde waren für mid am Werk geweſen. 
Ein mir bekannter Rechtsanwalt der mich auf Ellis 
I8lanıd auffuchte, hatte alle Hebel in Bewegung ge= 
ſetzt, bis nach Waſhington, um mir die Freiheit zu 
verſchaffen. An höchſter Stelle in Neuyork wurde ich 
noch einmal vernommen und befragt. Es lag offen⸗ 


werden möchte? — Keinesfalls ſolange Krieg fei. — 
Was ich vom Krieg dächte — und wen ich denn für ierungs⸗ 
ſchuldig hielte am Kriege? — In erſter Linie Ruß⸗ land, Deutfchland“ hallte es vom Regierung 

Deutſchland, Deutſchland, Deutſch 

land. — Nicht auch den Kaifer? — Nein! Den Krieg dampfer über den Hudjon, „Deu auf denen wir 
babe er nad) meiner Meinung nicht gewollt, _ Was land“ aus den a ee durch die 
F = = Pr 3 * d Bombena H 
Sa ale ee ee Einen Aeiport gefahren wurden: Lebendige Sr 
darauf fiel jo deutlich aug, da ich nicht nur eine tlame für deutſches „Verbrechertum“. 
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P.O. W.777 in Fort Oglethorpe 


eine i i 
— hinter dreifachen Stacheldraht⸗ 
man noch aufbegehren gegen das Schickſal? 
— er Zufall hatte mir ja eigentlich weitergeholfen. 
exiko var viel näher gerüdt! Big zum Rio Grande 
waren es nur noch tauſend Kilomeler Wer mochte 
wiſſen, wie lange der Krieg noch dauerte! 
AB die Antwort auf eine Anfrage bei Dr, Do- 
broſchke beftätigte, daß man in Meritos Hauptftadt 
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ler3 entjtanden breite Zederriemen, je zwei mit Stüß- 
pflöden an jeder Seite, mit deren Hilfe man die eng« 
gejpannten Stadhelörähte jo weit augeinanderjtemmen 
Tonnte, daß der Körper wie durch einen Rahmen hätte 
hindurchſchlüpfen fönnen, ohne dabei an den Stacheln 
Budel und Bauch zu zerreißen. 

Ich hatte mich troß der befonderen Roten im „Milz 
lionãrslager““ einquartiert, wo jeder jein eigenes 
Stübdhen hatte. So konnte fein Bettnachbar es mer- 
ten, wenn ich nächtelang draußen Iag, außerhalb der 
erften Umzäunung im weiten Niemand3land der 
Nacht, dem Raum, in dem die Gefangenen jid) tags— 
über tummeln durften. 

Sooft es regnete oder neblig war, lag id) vor den 
Außendrähten, ganze Nächte hindurch, und beobach- 
tete die Poſten jenjeit3 der doppelten Umzäunungen, 
inter den nad) innen ftrahlenden Blendlampen, die 
fajt jede Sicht nad) außen unmöglich machten. 

Wieder, wie damals in Frankreich, war die Gefahr 
der vertraute Kamerad geworden. Ich fühlte mich 
wohl in der abenteuerlihen Nachteinſamkeit. War 

man nit den Kameraden der Heimat wieder näher, 
ihnen irgendwie geheimnisvoll verbunden? — Wie 
Gejpenjter Iugten die Mafchinengewehrtürme aus 
dem weißen Nebel zu mir herüber, drohend ſchoſſen 
Lihtgarben aus Scheinwerfern und umjtrichen lau⸗ 
ernd das Gelände. —— Oft hatte es plötzlich auf 
gehört zu regnen, der Nebel war fort, wie zerblajen. 
Die Helligkeit der Lampen überfiel mid. Stunden- 
lang mußte id) dann warten, mäuschenftill, um nicht 
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entdeckt zu werden. Zentimeter um Zentimeter ging 
es rückwãrts alle Sinne angeſtrengt tätig gegen die 
zu überwindende Gefahr, jo daß Näſſe und zähne- 
Happernde Kälte nichts ausmachten. 

Eines Tages tauchte ein neuer Mann im Ver⸗ 
ſchwörerbunde auf, eine 3weifelhafte Geſtalt: Dr. Ropp. 
Den Arzt glaubte ihm feiner, troß gewifjer medizini- 
ſcher Kenntniſſe; um fo eher aber den Abenteurer Cr 
prach fließend merikaniſch. Aus geheimnisvollen 
Gründen batte er die amerikaniſche Regierung zu 
fürchten. Es hieß, er würde ala Spion erſchoſſen wer- 
den, wenn feine Identität befannt würde. Irgend- 
welche Waffenſchiebungen an der merifanifchen Grenze 
fpielten dabei eine Rolle. Die Grenzperhältniffe 
Tannte er genau. Bi ind Kleinfte befchrieb er mir 
die Stelle, wo wir über den Fluß ſchwimmen wür- 
den, Drüben fannte er das Land auf Schritt und 
Tritt, kannte die entjcheidenden Männer der damals 
gegeneinander fämpfenden Parteien, erzählte Bra- 
bourftüdchen einzelner Generäle, tolle Abenteuer die⸗ 
ſer ſeiner Saufkumpanen und Mitverſchworenen, 
Pbantafierte bon Schäßen und Reichtümern, die er 
drüben irgendioo verborgen habe. Ich hatte fein aus- 
geſprochenes Mißtrauen gegen ihn, nur eine unüber- 
windliche Abneigung, wie übrigens faſt alle, die 
ihn Tennenlernten, befonder die wirklichen Ärzte im 
Lager. — Andererſeits verſchloß ich mich nicht Hül- 
lers Argumenten bon Kopps wahrſcheinlicher Nũtz⸗ 
lichkeit an der Grenze und im Mexikaniſchen. Sein 

Spaniſch allein war Gold wert. 
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Wir hatten einen Mitgefangenen im Lager, bon 
dem ich auch noch erzählen muß: Ramerad Henfel. Er 
war jchon da, als ich Anfang Februar 1918 ankam. 
Damals ging er in Ketten einher. Linkes und rechtes 
Bein waren aneinandergejchmiedet. Er hatte mehrere 
erfolgreihe Ausbrũche auf jeinem Schuldfonto, Feder 
hielt ihn für einen echten deutfchen Spion. Verraten 
hatte er nie ein Wort. Er ging immer allein jpazieren, 
grüßte freundlich zurüd, wenn man ihm guten Tag 
wünſchte, fprach ein Wort ũbers Wetter und trottete 
weiter, — Nach ein paar Wochen durfte er jich frei 
im Lager bewegen, mußte aber nachts im Kallabus, 
dem Gefängnis im Militärbaradenbereich, jchlafen. 

Eine Tages wagte ich es, mich ihm, dem Unnah- 
baren, zu nähern. „Guten Tag, Ramerad‘, war fein 
allen befannter Gruß. AB ich ihn fragte, ob er mich 
fenne, antwortete er: „Ich weiß Bejcheid, Kamerad.“ 
ALS ih dann meinte, ob e8 hier nicht bald eine Mög» 
lichteit zur Flucht gebe, verneinte er falt. „Ich rate 
dir ab, Kamerad. Ich gehe nicht fort. Du weißt, ich 
habe es verfucht. Ih bin geheilt, Ramerad, Laß die 
Finger davon, Ramerad. Es hat feinen Zwed.“ 

Das war fo ruhig und Mar geäußert, daß ich feinen 
weiteren Verſuch de3 Eindringens wagte. 

Einige Wochen jpäter fam Tief außer Atem in 
mein Stübchen gejtürzt: „Du, Henkel ift fort! — 
„Was? Wie denn?“ — „Eben, bei hellem Sonnen» 
ſchein, durch den Zaun draußen!“ — „Unmöglihl — 
„Doch, es iſt Tatſachel“ 

Es war halb zwölf Uhr mittags. Ich ging ſofort los, 
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auf dem fürzeften Weg zum Zaun. Lief gemeffenen 
Schritt, um nicht aufzufallen, rings he en 
Iager herum, fuchte mit den Augen den Zaun ab, 
entdeckte aber nicht, Rein Loch war zu fehen, feine 
Spur zu finden! Rein niedergetretene3 Gras, das an 
manchen Stellen dreißig Zentimeter hoch ſtand. Nihtst 
Enttãuſcht, nein, getröjtet, Eehrte ich ins Lager zurück. 
Henkel war nicht draußen, jedenfalls nicht durch den 
Zaun gegangen. 

Ih ſaß beim Eſſen. Da kam Hüller zu mir und 
fagte mir ins Ohr: „Du, ich hab’ Henkel eben gejehen. 
Er war zurüdgefommen, hatte was vergefjen gehabt. 
Best ift er wieder weg.“ — „Quatjch!" fagte id) nur. 
— „Es ift beftimmt wahr. Wir müſſen das Loch fin- 
den und mit hinaus!“ 

Wieder ging die Jagd um das Lager herum, zwei- 

mal! Eine heiße Stunde Iang! Ich entdeckte nichts 
und 30g mic migmutig zum Mittagsichlaf zurüd, 
_ Am bier Uhr gab es eine ganz große Senſation. 
Fünf Leute kamen und erzählten, daß ein halbes 
Dubend Gefangene Hinter Henkel ber ausgebrochen 
feien. Ein Boten fei in der Mittagsglut auf dem 
Zurm eingefählafen. Das babe Hentel ausgenußt und 
den Zaun durdfchnitten. — Zum drittenmal, diesmal 
ganz vorjichtig und langſam, promenierte ih am Zaun 
entlang und fuchte mir die Augen aus dem Kopf. Ih 
fand wieder nichts. Alle Poſten waren wach. Mittler- 
weile war natürlich Tängjt Ablöfung gewejen. Weiß 
der Teufel, ob das alles ſtimmte. — Latrinenbefehle 
werden's geweſen ſein. 
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Der Abendappell erwies aber, daß tatſächlich ſieben 
Mann fehlten. Alarm! Fieberhafte Tätigkeit! Das 
Loch im Zaun, verjtedt hinter hohem Gras, wurde ge= 
funden. Sch Mann wurden in der Nacht und im 
Laufe de3 nächſten Tages .wieder eingefangen. Einer 
aber jchrieb nad) vielen Wochen einen Rartengruß 
aus Mexiko an Captain Conqueror, den Lagerkom— 
mandanten: Kamerad Hentel. 

Bon nun an wurde das Gra3 furz gehalten. Täg- 
lich arbeitete ein Grasſchneidekommando. Meine 
nädtlihen Fahrten waren natürlich) nun gefährlicher 
geworden. Manchmal erfhienen unvermutet Pa— 
trouillen im Lager und ſuchten das Gelände ab. 
Aber ich war auch fertig mit meinen Beobachtungen. 
Es gab nur eine Stelle, wo der Ausbrud nachts 
glüden fonnte: der Toreingang in unmittelbarer Nähe 
der draußen gelegenen Militärbaraden. 

Bor der Flucht wollte ih noch einen nächtlichen 
Schleihgang machen, um Dr. Kopps Zuverläffigfeit 
zu erproben. Er follte mit. Natürlich wurde, wie im— 
mer bei ſolchen Gelegenheiten, die Möglichteit er— 
wogen, unter günjtigen Umjtänden gleich draußen zu 
bleiben und die Flucht zu bewerfjtelligen. Alles war 
vorbereitet. Hüller und Tied beobachteten una vom 
Innenlager her: —— Ropp ging tatſächlich mit hin- 
aus, Anfangs recht entſchloſſen und forſch. Doch ſchon 
nach zehn Metern ließ der Eifer nad. E war nicht 

nur naß. Die Naht war qualooll ftill, jo daß man 
fich vor jedem Geräuſch hüten mußte. Im Schneden- 
tempo ging es borwärt3, der blendenden Helle ent- 
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gegen. —— Ropp ſtöhnte und ä i 
0 ãchzte bei jed = 
— a ſelbſt mußte Beute auch — —— 

en. Die 

en n. Die Boften draußen waren ver- 
ftundenlangem Warten jehte endlich jtarfer 
— Nun borwãrts“, flůſterte ich. Kopp 
er die Wachen ſchienen veritanden zu 


a ich draußen berbradjt Hatte, geſchah heute: 
— fpatrouille ums Lager ſehte ein Alle Bolten 
= enen auf den Türmen waren in ftändiger Be⸗ 
ee durften uns nicht regen, 
elle da3 For vor una auf, eine Wache 
ann marſchi i 
Sn gs I herein und an ung bor= 
„Zurũück an die i i 
ee „Polpitalbarader, ſtoße ich heraus, 
—— ppel“ Trotz der Gefahr des Gefehen- 
via a es jeßt ſchnell gehen. Wenn die Wache 
a a raht entlang 3urüdfommt, wird fie ung 
— einzige Deckung bietet die Treppe. 
ao. in ich ihr nahe. Hinter mir ſchnauft und 
“ ’opp wie eine Polomotive und fnattert d, 
3 — ein Mafchinengewehr. 7 
aum iſt er Bei mir, da traben Bi 
v ie ‚Sei 
— — entlang. Da, en 
„ſpringen fie ü i i 
a en die Regenrinne und ber= 
en [ns wi zurũck im Innenlager. Die 
' j r er auch unſere große | = 
gelegenheit! Die Wade hatte dag Tor ee 
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Ohne die verfluchte Laufpatrouille wären wir über 
alle Berge. — IH bin wütend auf Kopp, der ſich ala 
gänzlich ungeeignet für die Flucht erwieſen hat und 
dem ich außerdem injtinftiv die Schuld zuſchiebe an 
dem Mißerfolg diejer Nacht. 

Kopp war mißtrauifch geworden und zurücdhaltend, 
Wir aud. Als wir und etwa acht Tage nad) diejer 
Nacht zur Flucht fertigmadten, ſchloß Kopp ſich aus, 
Dir dahten nicht weiter über den Fall nad), waren 
im Grunde fogar froh, den unangenehmen Menjchen 
103 zu jein. 

Draußen ift e3 totenjtill. Wir fommen jchnell vor⸗ 
wãrts. Hüller, dann id, dann Tieck. Alle drei hinter- 
einander in der Regenrinne, die zum Tor führt. Alle 
drei mit Tuchmasken vor dem Gejicht, um das Leuch- 
ten der weißen Haut zu vermeiden. — Hüller hat den 
eriten hohen Stacheldraht erreicht. Er hebt jich etwas 
aus dem Graben, wohl um die Zange anzujesen. Da 
plößlich fteht, wie aus dem Boden gejtampft, genau 

uns gegenüber, jenjeit3 des Drahtes, eine Gruppe 
Soldaten mit aufgepflanzten Seitengewehren. Iſt das 
Verrat? Sind wir in eine Falle gefrohen? Der bor- 
derfte hebt die Flinte und ſchießt. Hüller wãlzt ſich 
wimmernd auf den Rücken. Ein zweiter Schuß kracht. 
Ich fühle den Dreck jprigen und faſſe an den Kopf. 
Das Tor fliegt auf. Soldaten ftürmen herein. Baden 

Tieck und mi und ftoßen uns hinaus, in die Ge— 

fängnisbarade hinein, jeden in eine Zelle. — — Eine 

Zeitlang hören wir nicht? als das wehllagende 

Schreien des armen Freundes, dem wir nicht helfen 
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Dürfen, Der Mann, der geihoffen hatte, ohne War- 
nung, ohne Not, aus ein paar Metern 


it Leutnant Argo. 


Wir müſſen uns ausziehen. Ich ſtelle dabei feſt, 
daß meine Maske zerriſſen iſt. Eine Bleikugel fällt 
aus der Hoſe, als ich fie abjtreife, — Unſer Zeug wird 
fortgenommen und auf Geld und Pläne Bin unter- 
ſucht. — Acc einer Stunde Bringen fie es wieder, 
bis auf meinen Roc, IH frage danach. — „Der ift 
zerſchnitten worden.“ — „Haben Sie aljo mein Geld 
— „Es iſt aber 

mehr darin, viel mehr.“ — „So? Das mußt du uns 
zeigen.“ Sie Bringen den zerfetzten Rod. Er iſt gänz= 
lich ausgeplündert, Ich zeige die Stellen: „Hier ſaß 
der eine Stwanzigdollarfchein, bier in der Schulter 
itedten hundertvierzig Dollar" — „Die haben wir 
nicht gefunden. Such mal jelbjt nad.“ — Natürlich 
blieb das Geld verloren und verſchwunden. 

Am zwei Uhr nachts Fam Captain Conqueror. Er 
machte hämijche Bemerkungen. „Ihr Freund Hüller 
bat ’ne fchöne Ladung im Bauch und winjelt! Der 
weite Schuß galt Ihnen! Jammerſchade, daß es Sie 
nicht auch erwiſcht hat.“ — Ich kochte vor Empörung. 
Wundervolle Heldentat, Herr Hauptmann, hinterm 
Stacheldraht zu ſchießen, ohne Warnung und Anruf 
auf Wehrloſe zu ſchießen — „Das ift eure eigene 
Schuld. Schon ſeit zehn Tagen erwarten wir euch, 
jede Nacht. — Was fit euch überhaupt an, Bier 
fliehen zu wollen?“ —_ „Sie jind doch Offizier, Cap- 
tain Conqueror, IH frage Sie als Soldat: Dürfen 


gefunden?“ — Zwanzig Dollar, ja.“ 
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erifanifhe Soldaten als Gefangene feinen 
a — Iſt das a) 
keit?“ — Da 30g er den Revolver und öffne! — Be 
Zellentür halb: „Wenn Gie jo tapfer BE u 
Ihnen eine neue Chance zu fliehen. Aber Vorſicht! 


Hier iſt mein Rebolver.‘ — Wütend wollte ic) ur 
Tür aufjtogen, da fam er mir zuvor und verrammelte 
die Zelle, ehe ich eine Dummheit begehen konnte. — 
Auch Tieck war aufs Außerſte erregt und gab ſeiner 
Empörung in draſtiſchen Worten Ausdruck. 


Die Offiziere verließen die Barade. Unſerem Ra= ' 


fi ü icht. — Ob es 
meraden half ja auch alle Entrüftung nic) ; 
ſtimmte mit dem Bauchſchuß? Traf der zweite Schuß 
ihn auch? — Der arme Hüller! Erſt am übernächſten 


171 


& R 
we erfuhren wir, daß alles noch viel trauriger aus⸗ 
— war, als wir dachten. Der tapfere Schũtze 
— mit Infanteriemunition geſchoſſen, ſondern 
—— — ei et Bleifugeln, die raſende 
. Sie hatten Hüllers Leib zerfeßt, — 
ne “ ee wurde eine — ver⸗ 
2 . Arthur Hülle ächſt 
Tag bei vollem ee nen 
A nen Du haſt unferen Freiheitädrang 
— — en müſſen. Verrat und Gemeinheit haben 
inn und Not dein Leben bernichtet. 
er a Argo aber war gezeichnet, Auch für die 
ee Lager, die ſchon am nächſten Tag alles 
— in Wort der Unglũcksnacht hatte ſeine 
De fe Gefinnung berraten: „Seit zehn Tagen 
— leten wir Nacht für Nacht auf euch. Endlich jeid 
ung vor die Flinte gefommen!“* 
I — — — an abhalten wollte, brach 
i . Die Stimmung war jo 5 
dieſer Mann es ni t Br 
I ht mehr wagen durfte, das Lager 


rats jein? —— —_ Hatte iellei 
„jein er bielleicht in der N. 
neulich eingejehen, daß die Flut für ihn — 
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war? Und ſich dann ſchnell dazu entſchloſſen, den 
Spieß umzukehren und ſich lieb Kind bei den Ameri— 
tanern zu machen? Sich für alle Fälle „Verdienſte“ 
zu erwerben, zum Ausgleich? — 

Tieck und id) befamen jtrengjten Arreſt bei Waffer 
und Brot ohne Pritfche oder Dede. Wie lange wir 
fo bejtraft werden jollten, wurde una nicht gejagt. 
Nichts wurde ung mitgeteilt. An Hüller3 Beijegung 
durften wir nicht teilnehmen. 

Die Fühlung mit den Zellennachbarn war voll» 
fommen organijiert. Durch Klopfen und durch Zu= 
rufe durch die dünnen Holzwände, die die Zellen bon- 
einander trennten. — Ich war in nerböfer Hochſpan⸗ 
nung. Hüller3 Tod. Die Auftritte der Naht. Ge 
rũchte aus dem Lager. — Fieberhaft arbeitete ich an 
ſchnellen Entfheidungen. Ih mußte von hier aus 
fort! 
Nur ein Hinderni3 war zu überwinden: die Zelle, 
Wie fonnte das gejhehen? Durd) eine Gewalttat am 
Bolten? Nein! — Heraus kamen wir au der Zelle, 
wenn wir unfer halbe Brot in Empfang nahmen 
oder wenn wir austreten mußten. Dad WE. befand 
ſich gerade gegenüber meiner Zelle. Es wurde von 
allen Gefangenen de3 Kallabus benutzt. Ich Tannte 
auf diefe Weife ſchon alle Geſichter. — Auch die Ra= 
meraden, die im nahen Steinbruch arbeiteten, beſuch- 
ten es täglich. Schon um der Abwechſlung willen. So 
jah ich Leute auß dem Lager. Sie gingen an meiner 
Zelle vorbei. Bot das nicht Verftändigungsmöglich- 
teiten? 
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Von hier aus würde die Flucht leichter ſein als 
aus dem Lager: keine Blendlampen, keine Stache l⸗ 
drahte! Keine Verräter vor allem! Die Gedanfen 
arbeiteten fieberhäft weiter, Bläne entjtanden, wur- 
den berivorfen, Ich hielt Umſchau. 

Wie ſieht meine Zelle aus? Wie die ganze Ba= 
trade? — Einjtödig, langgeſtreckt. In der Mitte der 
borderen Längsjeite eine breite Zür, jtet3 offen, mit 
Fünf Stufen ins Freie führend. Hier fteht der Wacht⸗ 
poſten. Nachts ſiht er bäufig auf der oberſten Stufe. 
Durch die Tür hindurch fieht man draußen den 
Drabtzaun de3 Lagers, das Tor, daß kleine Pförtner- 
hãuschen. An der linken Schmalſeite eine Heine Tar 
die wegen der Hitze Tag und Nat offen jteht. kur 
bier Stufen gelangt man ins Freie und abermals ein 
paar Stufen gegenüber hinauf in eine benachbarte 
ee Die hintere Fängswand enthält Fen- 
er. 

Mitten in den Raum hinein, parallel zu allen vier 
Wänden hat man die Zellenfolge gebaut, einen tegel= 
techten Käfig aus Holz, um den man rings herum⸗ 
fpazieren fann, Die Türen vorne und die Bintere 
Zellenwand beſtehen aus Brettern, zwiſchen denen 
immer fünf Zentimeter Luftraum iſt. So bekommen 
wir Licht von hinten und vorne und find jtet3 von 
zwei Geiten aus zu beobachten. Die Wade hat die 
Aufgabe, von Zeit zu Zeit um den Zellenförper her⸗ 
umzugehen. Die wenigften tun das. Den meijten ge⸗ 
nügt es vor und auf und ab zu ſchreiten. Oder, jogar 
recht Häufig, ſich an der Breiten Eingangstür aufzu- 
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halten, das Leben draußen zu beobachten oder in die 
Naht hinauszutrãumen. 

Die Bretter der Zellenwand vorn und hinten ſind 
mit dicken Nägeln an die innenliegenden drei Quer— 
balfen angenagelt. Fe zwei bis drei Wägel halten eine 
Planke. Alles ijt roh gezimmert. Mit einem Papier 
kann ich leicht zwifchen Balken und Brett eindringen. 
Alſo — aud) mit einer feinen Stahljäge, wenn man 
eine hat. Wenn ich die Nägel an diefer Stelle am 
unteren und mittleren Balfen durchjäge, ijt nichts 
davon zu jehen. Ich fann dann eines Nachts, wenn 
der Boften vorn auf der Treppe günjtig ſitzt, hinten 
aus meiner Zelle entweichen, um den Zellenfäfig 
berumfriehen und durch die Tür an der Schmal- 
wand hinausjhlüpfen. Der Gedanke ift gut. Ih 
werde ihn nicht mehr los. Und finde bald, daß et 
leichter auszuführen ift al3 irgendeiner aller bis— 
berigen Fluchtpläne überhaupt, Nur — wie befomme 
ih die Stahljäge? 

Dur die Bretterwand frage ih) den Nachbarn 
nad) einem Bleitift. Nach vier Stunden ift einer bei 
mir, Durch die Wände gewandert! Mir wird er durch 
ein Aſtloch zugefhoben. Er iſt fo klein wie ein Zwei- 
pfennigjtüd. Das genügt. Bapier habe id vom WE, 

Zum Ausprobieren eines Weges der Verjtändigung 
mit dem Lager fchreibe ich nun Rafjiber, fleine Schein= 
briefe, auf Zoilettenpapier an Freunde im Lager. 
Ich bitte um Zufendung einer Zahnbürjte. — Sobald 
ein mir befannte8 Geſicht vom Gteinbrud) in der 
Baradentür erjcheint, deute ich auf mein Papierchen 
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in der Hand und auf die Kloſtertür mir gegenũber. 
Ein Nicken des Einberſtändniſſes quittiert. Sobald 
die Zür aufgeht, knipſe ich dag gerollte Bapierhen 
hinein. — Am nãchſten Tag wandert die Zahnbürjte 
mit dem Brot zufammen herein. Es Eappt alſol 

Heute gehen zwei Kaſſiber heraus, eins an einen 
guten Freund, dem ich die Bejorgung der Stahljäge 
in Saubjägengröße anvertraue, eins an den mir be= 
kannten Bäder mit der Bitte, die Stahljäge, die ihm 
gebracht werde, in meine Brothälfte einzubaden. Bei- 
des bejorgt der Ejjenträger, den ich feit einer Balben 
Woche kenne. — Wenige Tage fpäter übergibt er mir 
mein Brot jo bedeutungsvoll, daß ich Beſcheid weiß. 
Nun ſchnell an die Arbeit! 

Da3 Sägen ift viel bejchwerlicher und gefährlicher, 
als ic) gedacht habe. Nachts ift daB Geräufch ſtark 
vernehmbar. Alſo kann ich nur tagsüber arbeiten, 
immer nur minutenweife, wenn der Bolten nicht geht. 
Man kann die Säge ſchwer halten, Und dennoch ge- 
lingt e3 allmählich. Erjt nad drei Tagen ift ein 
VNagel bewältigt, 

Unfere Koſt wird auf halbe Normaltation geſetzt 
Wir ſchlafen jest auf Pritſchen unter einer Dede. — 
Am Ende der zweiten Woche find ſechs Nägel durch⸗ 
fägt. Zwölf werden genügen. Ich arbeite aufgeregt. 

Die dritte Woche bringt eine Beruhigung: jtatt der 
halben Ration gibt es wieder Wajjer und Brot. Man 
wedjelt alſo abl Das mag viele Wochen lang jo 
weitergehen. Für mich heißt das: die Flucht wird ge= 
Iingen. ? 
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Schon wandern die Gedanken weiter. Was wird 
draußen werden? Durchbetteln, durchſtehlen, durcd- 
trampen! Irgendwie! Die Götter mögen’3 mifjen! 
Ich allein! Ohne einen Pfennig Geld! Ohne jedes 
Hilfsmittel! Aber nur weiter, Ih bin unjagbar glüd=- 
lich im Erwartunggfieber. 

Neun Nägel jind gejhafft. Noch einer am mittle- 
ren Ballen und je einer, die legten, am unteren Bal- 
ten. Ich habe fie abſichtlich ftehen laſſen, fie dürfen 
im legten Millimeter erjt in der legten Minute durch⸗ 
feilt werden, unmittelbar vor der Flucht. 

Da bricht da3 Verhängnis herein und vernichtet 
auch diefe Hoffnung. Am erjten Tag der vierten 
Woche gehen unjere Zellentüren auf. Wir werden ab- 
geführt — zurüd in3 Lager. Unjere Strafzeit ift vor— 
bei, 


Ausklang und Heimkehr 


Zehn Wochen jpäter jise ih müde unter meiner 
Barade, dem neuen Schulhaus. Da jteht der Plan 
berwirflicht über mir, der einzige, der Sinn und Er— 
folg gehabt hat: die Errichtung der Lagerhochſchule. 
Sie verlangt jest meinen ganzen Einfas. Bin ich noch 
tauglich zu ſolcher „Syriedenarbeit‘‘? — Aus den drei 
Zelten im Frühling ift die ftattliche doppelftöcdige Ba⸗ 
trade geworden, unter deren Boden ich in den heißejten 
Stunden de3 Tages Schuß finde gegen die fengenden 
Sonnenjtrahlen de3 unbarmherzigen Hochſommers. 
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Heiß tanzt draußen die flimmernde Luft durch mei⸗ 
nen Garten voller Sonnenblumen, Zwiſchen den han- 
genden Blättern hindurch beobachte ich verträumt daS 
ſpãrliche Leben und lauſche den jeltfamen Geräujhen 
nah und fern. 

Eben tritt der Dichter des Lagers auf. Er iſt Spin⸗ 
nenanbeter geworden und zieht wie ein Fafir einher, 
höchſtens mit dem weißen Lendenſchurz bekleidet, 
ſchwarzbraun gebrannt bon der jubtropiihen Sonne. 

Aus dem oberen Schulfaal hört man feltſam blö- 
kende Töne. Der Geſangs⸗ und Stimmbildungsiehrer 
übt mit jeiner jonderbaren Züngerjhaft. Sie brüllen 
entjeslihe Laute in die jowiejo ſchon wahnjinns- 
ſchwangere Atmojphäre, 

Don weit her klingt der gleihmäßige Aufichlag des 
Holzhader3. Es iſt der Phyſikprofeſſor unjerer Uni— 
verſitãt. Er will ſeinen Beilſport und ſeine Frei— 
Übungen nicht aufgeben, wenn auch das Lager der 
Millionäre, in dem ich feit der mikglücdten Flucht 
nicht mehr wohnen darf, längſt der anfänglichen Ro— 
mantif entkleidet ift. 

Sieh, da! Noch jemand wagt feinen Spaziergang 
troß aller Hite: Unſer großer Mufifer, der una mit 
Hilfe der Schiffskapellenleute wundervolle Sym= 
phoniefonzerte beſchert. In ernſtes Gejpräch vertieft, 
geht er neben feinem ſympathiſchen jungen Lager— 
freund den täglihen Weg. 

Aus der Wäſcheſtube drüben dringt heute Fein 
dröhnendes Gelächter. Fröhlichkeit und Derbheit 
wechſeln jonjt ab in der witzfrohen Landsfnechtsede, 
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an der man ohne Scherz nicht vorbeifommt. Heute ift 
es ganz ftill dort unten, und drinnen fliegt der 
Schweiß in Strömen. Wan darf ſich feine Ruhe gön- 
nen, wenn die Konkurrenz die adelige Bügel- und 
Waſchanſtalt nicht unterfriegen foll. 

Was mag’3 wohl Neues geben in der Redaktion 
der „Bombe“ nebenan, bei unjerem heimlichen 
Schnapsbrenner? Ob heute auch Sprit gebraut wird 
als Abfühlungsgetränf für den Abend? — Daß mir 
feiner das „Jift“ jchleht macht, das probate Mittel 
gegen die überall ſchleichende Stadheldrahtitig! 

Eben beginnt im Saal über mir Theaterprobe. Alle 
Wetter! Sich bei der Hitze mit den Sabinierinnen ab- 
zugeben! Das will wa3 heißen! Fa, ja, die Liebe...! 

Ich nide über den Bildern und Träumen ein und 
werde erjt wach, als Kaffeeduft mir einladend in die 
Naje fteigt. — Karl Tieck it da. Er hat jemanden 
mitgebradt, einen Luftballonbaufachberjtändigen und 
-fpezialijten. Der unermüdlihe Karl! Was joll das 
wieder werden? Ein bißchen beluftigt und ein bißchen 
neugierig borche ich Hin. Soll wirklich bei fünfzig 
Grad Hitze noch ein leßter und ganz verrüdter Flucht- 
plan zujtande fommen? —— Alle Pläne, die auf 
Freiheit gingen, find geſcheitert. — Wahrfgeinlid an 
Dr. Kopp. — In der erjten Nacht nath unjerer Straf⸗ 
zeit im Rallabu3 hätte ihn die „Syeme“ fait zu Tode 
gebracht. Mit Eifenftangen haben fie fein Bett in 
Klump gejhlagen. Nur ein Zufall rettete jein Leben. 
— Vach kurzer Schußhaft wurde er der Verwalter der 
Lagerzeugkammer, jchlief allein in der dem Ausgang 
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nachſtgelegenen Baracke hinter verſchloſſenen Türen, 
mit Selephonanſchluß an die amerikaniſche Wache. 
Smweifelhafte Geftalten gingen bei ihm ein und aus. 
— Ein Tunnel, den meine weitfäliihen Kumpels ge- 
baut hatten und an dem ich biele Nächte lang mitge= 


En nun berjpricht der Luftſchiffer da ganz im Ernit, 
mi unſerer Hilfe einen Ballon fertig 3u bringen, der 
zwei bis drei Nann tragen könne. Auf eleftrifhem 


ER nur die Hülle, 

in phantaſtiſcher Gedanke! Mit ü 

den Zaun! Das war noch nie dal ne 

Sa — Ih lãchle über den knabenhaft klingen⸗ 

— + — Die beiden beraten allen Ernſtes 
iter. Und ziehen den ſich innerlich Strãubenden 

und ſo oft Enttãuſchten ellmählih in ihren Bann. 


Freiheit giltt 
„Die Hülle“, frage ih? „Genü i 
; a „Öenügen nicht = 
laken?“ _ „Freilich genügen diel“ — Gr 
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Wir brauden etwa vierzig bis fünfzig. — „Gut 
Daran foll’3 nicht jcheitern. Bis morgen!“ 

Der Einbrud; ind Vorratshaug erfolgt noch am 
jelben Tage jo vorjihtig, daß er nie herausgefommen 
it. Wir haben die vierzig Bettlafen, verjtauen fie in 
einer der leeren Baraden unter dem Fußboden und 
fangen an, die Laken mit einem genau vorgejchriebe- 
nen Stich aneinanderzunähen. Die fertige Hülle ſoll 
in einer öligen Löfung gejättigt werden, damit jie 
weniger gasdurchlãſſig wird. 

Das Werk geht flott vonjtatten. Schon iſt der Korb 
vorhanden, die Strike find beſtellt. — Da gebietet 
der Fachmann Einhalt. Die eleftrijchen Gegeben- 
heiten genügen nicht für die Gasherſtellung. Wohl 
will er weitere Verſuche machen, vorläufig aber follen 
wir unfere Arbeit einjtellen. 

Wieder ein Miferfolg! Wir laſſen die Köpfe han- 
gen. Ergeben in jcheinbar unentrinnbare8 Schidjal 
vergraben wir in jtiller Nacht die zufammengenähten 
Bettlafen unter einer Barade. Und mit ihnen — den 
Fluchtgedanken. 


Wie eine Bombe platzt im November 1918 die 
Nachricht ins Lager: Waffenftillftand! Im Augen⸗ 
bli ift alle8 auf den Beinen. Drüben fteht jemand 
auf einem Faß und lieſt au3 einer Zeitung vor, — 
Die Deutjhen bitten um Waffentillitand? 

Das iſt nit wahr! Keiner glaubt ed! Man 
will nur die amerifanifche Bevölferung auf etwas 
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Schlimmes vorbereiten. Man will fie langjam an 
irgendeine unangenehme Wahrheit gewöhnen. Aber 
an welche? 

Man jteht zufammen und rätjelt und fiebert vor 
Erwartung. Da läuft jemand herbei, einer vom Büro. 
Was bringt der Neues? — „Kameraden! Deutſchland 
bat gejiegt! Der Draht aus Mierifo meldet deutſche 
Siegesfeiern in Mexiko Cith. Die ganze Stadt hat 
ichwarz-weiß-rot geflaggt! Was hier behauptet wird, 
it gefäljcht!" 

Unbeſchreiblicher Jubel! In großen Maſſen durch⸗ 
ziehen wir die Lagerſtraßen. „Deutjchland, Deutſch⸗ 
land über alles!“ 

Was ift da vorne los? — Wieder neue Nachricht? 
— „Leute, hört zul Die Alliierten behaupten die An- 
nahme eines bedingungslojen Waffenſtillſtands durch 
Deutſchland. Der Kaiſer fei abgejekt, die Revolution 
ausgebrochen l 

Entſetzen lähmt jede Bewegung. Nur die Optimiſten 
find noch laut, toben und glauben nicht3. Die meijten 
werden nachdenklich. Eine beſchwichtigende Stimme 
mahnt: „Ruhe halten, Leutel Abwarten! Bewahrt 
eure Würde, jetzt erjt recht! E3 wird ſchon nicht alles 
wahr jein. Morgen wijjen wir mehr. Geht in eure 
Baraden!* 

Die Stimmung iſt zerbrochen. Man Tann den Um— 
ſchwung nicht fajjen. Reine Zeitung hatte eine An- 
deutung des baldigen Zuſammenbruchs in Deutſch⸗ 
land gebracht. Auf nichts waren wir borbereitet. —— 
Die längjte Nacht des Lebens will fein Ende nehmen. 
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Furchtbar lähmt die Gewißheit des nächſten Mor- 
gens. Zwar hält man alle für übertrieben, was an 
ſchrecklichen Nachrichten aus Deutſchland die Zei— 


ü Weſentliche jtimmt ja wohl 

Be ei = N Se und Waffen- 

ſtillſtandsbitte. Und ein paar Tage jpäter — bie be= 

dingungslofe Annahme de3 alliierten Waffenſtill⸗ 
ſtandsdiltats. — 
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Unter den erfchütternden Nachrichten über die Hei⸗ 
mat ziehen ſich Frühling und Sommer 1919 in ſchwer 
ertrãgliche Lãnge. Der erſte Sransportdampfer ‚Martha 
Waſhington! führt Anfang Juli viele von ung zurũck 
nach Europa, In Weſel betreten wir deutjchen Boden. 
Sic) herzlich freuende Landsleute begrüßen ung. Mit 
Mufif empfängt man uns! Es Iebt alſo noch, das alte 
Deutſchland, trotz Revolution und troß Verſailles. 
Wir find der Heimat neu geſchenkt. 


* 


Und Freund Stahl, Erik Erikfon, fragen mich 
jedesmal meine Zuhörer, wenn ich in meiner Erzäh- 
fung bier angelangt bin. —— Ein Jahr fpäter be- 
ſuchte er mic und meine Frau in Berlin, wo ich 
mittlerweile Lehrer und Vater geworden war. Ihn 
batte man nicht interniert, Als es arg brenzlich für 
die Deutſchen wurde, hatte er Neuyhork zeitweije ber- 
laſſen, hatte jpäter als Feinmechaniter in einer Dezi- 
malwaagenfabrif gearbeitet und fo viel Geld ver- 
dient, Daß er feiner Frau ein Haus ſchenken fonnte. 
Nun fährt er wieder als Mafchinift auf einem Hapag- 
dampfer über die Weltmeere. 

Von ihm erfuhr ich auch, daß unfere gute „Bofton“ 
ſchon auf ihrer nächiten Fahrt im Nordfeeſturm unter- 
ging, Kapitän und Mannjdaft wurden gerettet, — 
Von Käpten Dees habe ich nie wieder gehört. 


Das Nahwort 


gilt nur den Ziweiflern. Ihnen jei verfichert, daß die 
Erlebniſſe, die hier berichtet werden, wahre Begeben- 
heiten find, in nicht3 umgefäljcht oder ausgeſchmückt. 
nach achtzehn Jahren ſo niedergeſchrieben, wie ſie im 
Gedãchtnis hafteten und beim Aberdenken und Er⸗ 
zählen im Freundeskreis Leben und Farbe gewannen. 


Bücherei der Jugend 


BDerausgeber: Erhard Dittek 


Es liegen bisher folgende Bände vors 


Alfred Zacharias - Ber Bauernzorn 
Eine Erzählung aus dem Bauernktieg, mit 21 einfarbigen 
Holsihnitten im Tert und 16 vierfarbigen Holsicpnitten 
auf Einihalttafeln. Shukumfblag, Einband und Bebil- 
derung vom Derfafier. 200 Ceiten, biegjam in Seinen 
geb. RM 4.20. Ausgezeichnet mit dem Hans-Schemm- 
Preis 1938 


Alfred Zacharias - Wanderhans 
Eine Erzählung. Mit zahlreihen Zeihnungen des Ver- 
faffers. 120 Seiten, biegjam in Leinen RM 2.40 


Erich Grix - Kameraden in Serbien 
Don der Donau zur Adria. - Erzählung aus dem Kriege. 
Mit einer heraustlappbaren Rarte von Serbien. 192 Gei- 
ten, biegjam in Seinen gebunden NM 3.20 


Erich Grix - Die Axt der Alkis 
Umfang 320 Seiten, illuftriert von Karl Stratil, Leinen 
RM 4.80. Das umfangreiche, reich illufteierte Buch gibt 
im Rahmen einer mit Spannung geradezu geladenen 
Handlung in Wort und Bild eine ungeheuer anihau- 
lihe Daritellung vom Leben der Wandalen und Marko 
mannen und vom Ablauf ihres Krieges gegen die Römer 


Erich Grix - Die Stadt der Adler 
Umfang 320 Seiten, illuſtriert von Karl Stratil. Leinen 
RM 4.80. Der Fortjegungsband von „Die Art der Alkis“, 
der großartigen Darftellung vom Leben der Wandalen 
und Martomannen 


Bücherei der Jugend 


Berausgeber: Erhard Wittek 


&s liegen bisher folgende Bände vor: 


_ Georg Döring - Ber Kampf unter der Kuppel 
Aus den Sturmtägen einer altpreußiſchen Anftalt. Mit 
zahlreichen Tertbildern von Rurt Schölltopf. 172 Seiten, 

biegjam in Leinen gebunden AM 3.20 


Bilhelm Bietendorf - Hdongo, der Ramerunfoldat 

Ein Buch aus den Meltkriegstämpfen um Kamerun. Mit 

einer Kacte der früheren Kolonie Kamerun und zahlreichen 

Sertbildern von Hans Sauerbruch 200 ‚Seiten, biegfam 
in Leinen RM 3.60 


Chriftian Munk - Die einfame Berde 


Buch der wilden, blühenden Bampa. Umfang 240 Seiten. 
Blluifteiertvon Jof.Hegenbarth,biegjam in Leinen RM3.60 


Fritz Steuben - Woltram fährt in die Dolomiten 
Die Gejbicte einer Kinderfteundſchaft. Mit zahleichen 
Seztbildern von Kurt Schölltopf. 100 Seiten, biegjam in 

Leinen gebunden NM 2,— 


Ines Angelika Moſig - Liefelotte Lebenhart 
Eine Erzählung 
Mit zahlteihen Tertbildern von Gerhard Gofmann. 
152 Seiten, biegjam in Seinen gebunden RM 3.20 
(Für Mädchen) 


Dedwig Eprich - Die Mädchen vom Sonnenberg 

Eine Feriengeſchichte. Umfang 200 Geiten. Mit Ziluftra- 

tionen von Kurt Hedloff, biegfam in Leinen RM 3,60 
(Für Mäden) 


